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Iſt Gott für_uns, wer mag wiber 
uns fein? Welcher and) feines eige- 
nen Sohnes nicht Hat verſchont, fon- 
bern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nid 
Alles ſchenken? 

Wer will die Anserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift Hier, der ba 
gerecht macht. Wer will verdammen? 
Chriſtus ift Hier, der geitorben ift, ja, 
vielmehr, der and auferweckt iſt, 
welcher ift zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31—34. 
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Das geängftigte Böglein. 


Ein Vöglein hatte jich verirrt 

Des Nachts in unſre Räume. 

Ich fand es morgens ganz verivirrt, 
Als hätt’ es böfe Träume, 

Noch dunkel war’3, ich brachte Licht, 
Daß Böglein Freiheit fände, 

Doch ſah's das off'ne Fenfter nicht, 
Schwirrt auf und ab die Wände. 


E3 flog jo ängftlich Hin und ber, 
Als wär’ es ganz von Sinnen, 
Als ob verloren alles wär’, 

Als gäb es fein Entrinnen. 

Erit das gefang’ne Vögelein 
Ließ fih zum Fenfter bringen 
Und flog nad) überftand’ner Bein 
Davon auf raſchen Schwingen. 


O Tiebe Seele, haft du nicht 

In dunkeln Leidenstagen 

Di oftmald wie der Feine Wicht, 
Das Vögelein, betragen? 

Wie änftlich flogft du her und bin, 
Als gelte es dein Leben. 

Du fahteft nicht des Wortes Sinn, 
Da3 dir zum Licht gegeben. 


Wohl hielt dein Vater allezeit 
Auch dir das Fenfter offen, 
Doch ſah'ſt du's nicht in deinem Leid 
Und magteit nicht zu hoffen. 
Da nahm der Heiland felber dich 
Zuletzt in feine Hände, 
Und fieh’, die Freiheit zeigte fich, 
Die Trübfal war zu Ende, 
M. v. Stein. 





Innere Feinde. 


Bon D. L. Moody. 

Wenn wir als Sieger aus dem Kampfe, 
den wir hier unten zu kämpfen haben, her 
vorgehen wollen, dann müſſen wir auf die 
inneren Feinde achten. Wir müſſen in 
nen anfangen; denn Gott fängt immer in 
nen an. 

Die Schrift lehrt ums, dal in jedem 
Miedergebornen zwei Naturen vorhanden 
find. Das Fleiſch gelüftet wider den Geiſt, 
und der Geiſt wider das Fleiich, die find 
gean einander, da ihr nicht tut, was ihr 
wollet, Gal. 5, 17. 

Wenn wir durch Gottes Gnade wieder- 
geboren werden, dann befömmen wir ſei— 
ne Natur, wie jedes Kind die Natur des 
Vaters erhält. ber deshalb nimmt Gott 
unfere alte Natur nicht jofort weg. Jede 
andere Kreatur hat nur eine Natur, ein 
Weſen. Der Wiedergeborne aber hat zwei; 
deshalb ift er oft fo ſchwer zu veritehen. 
Laſſen wir uns doh vom Satan vorlü 
gen, als erijtierte die alte Natur nicht 
mehr. Da jagt jemand: Es jteht doch ae 
ſchreiben: „Saltet auch dofür, daß ihr der 
Sünde tot ſeid.“ 

Gewiß, aber wenn die Sündenna 
tur wirflicy tot wäre, dann brauchten wir 
fie nicht im Tode zu Halten; einen To- 
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ten brauchſt du ja nicht zu halten, den 
fannit du ruhig liegen laffen, der jchadet 
dir nicht mehr. Daß wir den alten Adam 
durch den Glauben im Tod gefreuzigt hal- 
ten müſſen, iſt doch ein Zeichen, da er 
noch nicht ganz tot it, jondern immer nod) 
uns ſchaden möchte. Entweder hält die hö— 
here, göttliche Natur des Geiftes in uns 
die niedere Fleiihesnatur gefangen im To- 
de Jeſu, oder die niedere Fleiichesnatur 
hält die Gottesnatur gefangen. Ach, wie 
viele find ihr Leben lang Gefangene der 
Sindennatur! 

Ein Herr in Indien fing eines Tages 
ein junges Tigerfätdhen; er 309 e8 auf, 
und der Tiger wurde ihm ganz zahm wie 
das zahmite Haustier. Doc; eines Tages 
roch der Tiger Blut. Da erwachte die alie 
Tigernatur; der Tiger ftürzte fi auf 
feinen Meifter und zerriß ihn. Laffen wır 
uns durch den alten Mdem nicht täufchen, 
wenn er ſchon ein wenig zahm tut. Wenn 
wir nicht wachen, könnte er uns eines Ta- 
ges ſchweres Serzeleid bereiten. — Haupt— 
mann T. in Zondon, der fih zum Herrn 
befehrte, wurde einige Zeit nachher von ei- 
ner Freundin gefragt: „Welches ift Ihr 
größter Feind, feitdem Sie fich befehrt ha— 
ben?” Nach Furzem Bedenken antwortete 
der Hauptmann: „Ob, das ift mein eigen 
Selbit!” „Ab“, antwortete die Dame, 
„der König hat Sie in feine Gegenwart 
genommen; denn nur in der Gegenwart 
des Königs erfennen wir diefe Tatfache.“ 

ch Habe mit feinem Menfchen in mei- 
nem aanzen Zeben mehr Berdruß erlebt, 
als mit D. 2. Moody. Wenn e8 mir ge 
lingt, den recht im Zaune zu halten, dann 
habe ich mit anderen Leuten feinen Ber 
druß. 

Eine Frau kam eines Tages zu mir und 
klagte: „Ach Herr Moody, mein raſches 
Temperament macht mir ſo viel Verdruß; 
gibt es kein Mittel dagegen?“ „O doch,“ 
antwortete ich, „Gottes Kraft iſt im ſtande, 
unſer Temperament zu beſiegen. Ich will 
Ihnen ein praktiſches Mittel angeben. So— 
bald Ihnen Ihr auffahrendes Tempera— 
ment einen Streich geſpielt hat, gehen Sie 
in die Stille; bekennen Sie Ihre un— 
freundlichen Worte vor Ihrem Gott als 
ſündige Worte; entſchuldigen Sie ſich 
nicht, ſondern bitten Sie ihn um Verge— 
bung; dann gehen Sie zu der Perſon, 
die Sie beleidigt haben, und bitten Sie die- 
jelbe um Verzeihung. Ich garantiere Ih— 
nen, dab Sie in den nächſten 24 Stunden 
die betreffende Perſon nicht mehr beleidi- 
gen werden. Vielleicht in 48 Stunden fönn- 
te e8 wieder vorfommen. Dann gehen Sie 
aber jofort wieder den gleichen Weg. Wenn 
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Sie dies ein halbes Dußend Mal wieder- 
holt haben, dann werden Sie Sieg haben; 
denn e8 tut dem alten Menſchen jehr wehe, 
und der Satan wird merfen, das er es 
mit einer Seele zu tun hat, die ganz auf 
Jeſu Seite ſteht.“ —Dieſe Medizin ift viel- 
leiht etwas bitter; aber fie zeitigt herr- 
fie Früchte. Es ijt mir vorgefommen, da 
ich auf der Kanzel jtand, um vor einer jehr 
groben Berfammlung zu predigen. Plötz— 
ch entdrcfte ich unter den Zuhörern einen 
Mann, und der Geift Gottes erinnerte mic 
daran, dab ich denjelben durch ein un— 
irenndliches Wort beleidigt hatte. (Sch 
bale namlih auch cin etwas lebhaftes 
Temperament!) Ich zögerte einen Augen- 
bli, dann stieg ich von der ®anzel herun 
ter und bat den Freund um Werzeihung. 
Es war etwas bitter und eine herbe De- 
mitigung für den alten Moody; aber ich 
fabe nachher mit viel Freudigfeit gepre- 
digt und am Abend ganz ausgezeichnet ge- 
ichlafen. Gott jei Danf, der uns auch über 
unier Temperament Sieg gibt. Wie wohl 
tut es uns, wenn wir Menjchen begegnen, 
die Durch Gottes Gnade gelernt haben, ihe 
Temveram ot im Zaune zu balten! 

Gin Freind beſuchte inmal den befanı 
ten Zord Wilberforce. Er fand denfelben 
in großer Mufregung, denn ein Glied der 
füniglichen Familie wartete auf eine wich 
tige Depeiche, die Wilberforce verlegt hat— 
te und fie nun eifrig fuchte und nicht fin- 
den fonnte. Während der Freund ruhig 
wartete, ertönte plößlich fröhliches Gejchrei 
und Gepolter aus der angrenzenden Kin— 
deritube. „O web,“ dachte der Freund, 
„jet wird e8 losgehen!“ — Doc; freund 
li lächelnd wandte ſich Wilberforce zu 
jeinem Freunde und fagte: „Mch, wie tut 
es doch jo wohl, die lieben Kinder zu hö 
ren. Es iſt doch immer eine wahre Erleich 
terung in all der Mühe und VBedrängnis 
des Lebens, wenn man aus den Stimmen 
der Kinder heraus merkt, dab fie noch alle 
geſund find.“ 

Das iſt Jeſu Sieg über das unrubige 
Temperament der alten Siündennatur. 


“ 





Aus Kindermund, 


Ein fleiner Knabe fragte feinen Bater, 
auf feinen Knieen jpielend: „Papa, iſt 
deine Seele verfihert?" — „Warum fragit 
du mich das, mein Sohn?“ — „Ich hörte 
Onkel Georg Tagen, du habeit dein Haus 
und dein Zeben verfichert; aber an deine 
Seele, meinte er, habeſt du nicht gedacht, 
und er iſt beforgt, dab du fie verlieren 
fönnteft; willſt du nicht aeben und fie 


verfihern, Papa?” — Der Bater wurde 
dadurch tief ergriffen und befehrt. 
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Neifeerinnerungen. 


Von 3. P. Frieſen, Nojthern, Sastat 
chewan. ; 


Werte Leſer! Seitdem ich von meiner 
Neife rundum das Mittellandiihe Meer 
zurüd bin, bin ich von vericdhiedenen Sei- 
ten erjucht worden, eine Beichreibung der: 
jelben zu geben. Zwei Urſachen find es, 
die mid) bisher davon abgehalten haben. 
Eritens bin ich fein Meilter der Feder und 
ztveitens habe ich, wie es mir jcheint, nicht 
3eit dazu übrig. Wenn ich mich aber doch 
entichloiien habe, wenigitens einen Ber- 
ſuch zu maden, einige Erfahrungen und 
Beobachtungen, die ich während diejer um- 
itreitbar Sehr intereffanten Neife gemacht 
babe, in Worte zu bringen, jo geichieht 
dies mit dem Wunſche, daß die Erinne— 
rung deflen, was fi in dem Lande, das 
eigentlich das Ziel meiner Reife war, näm— 
li) das Heilige Land — zugetragen bat, 
mehr in uns dadurd geweckt werden mö- 
ge. Dies ift der Wunſch des Schreibers. 
Der farbenreihe Drient, die Mamnigfal- 
tigfeit desielben, das Leben und Treiben 
jeiner Bewohner, fönnte ich das, was ich 
davon geſehen habe, in Worte Fleiden, 
dann würde es wirklich intereflant ſein. 
Indem ich num einen Verjuch machen will, 
jo tue ih e8 im Bewußtſein, dab es mir 
nur teilmweife gelingen wird. 


„In Worte fann ich's nimmer fallen, 
Wie ich's im Geiſt noch heut’ kann ſeh'n, 
Das bunte Bild auf engen Straßen, 

Die Kirchen, Schlöffer und Mofcheen.“ 


68 war für mid ein wichtigerTag, der 
2. Januar 1910. Galt e8 doch Abichied 
zu nehmen von den liebenMteinen, ſtand ich 
doc im Begriffe, eine lange Neije, die im- 
mer Gefahren verjchiedener Art in fid 
birat, anzutreten. Die von mir zurückzu 
legende Meilenzahl der Reife, die vor mir 
lag, das Meer mit feinen Untiefen, Ne 
bel und Sturm; die Züge, die Brücken, 
die oft gefährlichen klimatiſchen Wechiel, 
Krankheiten und ſ. w., alles dies stand 
flar und deutlich im Geiſte vor mir, als id) 
die Stufen meines Hauſes binabitieg. 
Würde ich glücklich heimfehren, dieſe Stu- 
fen wieder hinanfzufteigen, wiürden Die 
Meinen volkzählig bier fein, mich zu em- 
pfangen? 


Meine Familie begleitete mich zum 
Bahnhof. Bald ſaß ich im Zuge. Die Rei— 
je war angetreten. Weber ®Winnipeg, St. 
Paul ging es nad) den Niagarafallen, der 
eriten Sehenswürdigkeit. Bon dort nad 
Montreal, wo ich mid längere Beit auf: 
hielt. Nachdem ich meinen Paß erhalten 
hatte, und derielbe vom türkiſchen Konſul 
bifiert worden war, ging's nad New Norf. 
Als ic in Montreal von den lieben Freun- 
den, mit denen ich bis dahin zulammen ge- 
fahren war, Abichied nahm und bald dar- 
auf im Schnellzug davon eilte, überfam 
mid ein Gefühl der Einſamkeit; ohne 
Bekannte, obne Freunde follte ich die lan— 
ge Zeit fein. Da famen die amerifani- 
ſchen Einwanderungsbeamten mit ihren 
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befannten Fragen. Ein in der Nähe figen- 
der Paſſagier antwortete auf ihre Frage, 
ob er in den Vereinigten Staaten zu blei- 
ben gedenfe: Mein, ich fahre vorläufig 
nad) Jeruſalem und dann wieder nad) Ca— 
nada. Gottlob, ein Reiſegeführte. Im 
Nu waren wir befannt. Es war ein ge 
wilfer Herr Doulfon aus Britiſch Kolum— 
bien, und auch er ſchien froh, einen Reije- 
genoffen zu haben, und habe ih in ihm 
bon der Zeit an bis zu unjerer Trennung 
einen lieben, treuen Freund gehabt, und 
auch auf dem Schiff habe ich viele gute 
und edle Freunde ſchätzen gelernt. In 
New Vorf angefommen, nahmen wir im 
Kniderboder Hotel Quartier und ſahen 
uns die Stadt etwas an. Mit ihren Wol- 
fenfragern jteht dieſe Stadt wohl einzig 
in der Welt da. New York fieht man am 
beiten, wenn man ſich eines der großen 
Wagen bedient, die täglich unter Führung 
eines mit den Verhältniffen vertrauten 
Führers dur die Stadt fahren. Diefer 
erflärte alles Intereſſante während der 
Fahrt, und man weiß, was man fieht. Ei- 
ne Fahrt führte durch den Refidenzteil 
der Vornehmen oder beſſer geſagt, der 
Millionäre von New Norf, und ficht man 
dort Gebäude, die wirflich großartig find. 
Eine zweite Fahrt zeigte uns das Gegen- 
teil. Sie ging durd die Vowery, diejen 
befannten armen Stadtteil, den Schlupf- 
winfel der Verbrecher der Großſtadt. Das 
Intereffantefte aber war mir die mitter- 
nädjtliche Speifung der Sungrigen. Punkt 
zwölf Uhr beginnt fie. Jeder, der vor ei- 
nem beftimmten Haufe vorfpricht, erhält 
einen halben Laib trodenen Brotes ber- 
ansgereicht, und allmählich ſummiert ich 
eine lange Reihe Menschen und wartet auf 
die Mitternachtsftunde, Im Gänſemarſch 
ziehen fie vorilber. Ein jeder hält fein 
Stück Prot in der Sand. Die Meiften 
machen ſich gleich daran, e8 zu verzehren. 
Es ſcheint mir eine qute Einrichtung zu 
fein, denn nur wirklich Notleidende dürf 
ten jih wohl die Mühe machen, zu diefer 
Stunde darnad) zu fommen. 

Am Abend des 19. Nanuars ging e8 an 
Bord des Schiffes; denn ſchon am nädı 
ten Morgen ſechs Uhr follte e8 die Anfer 
lihten. Die „Arabie“, die für die näch— 
ten Monate unſer Heim fein follte, lag 
ruhig und unbewegli da, während nod 
in aller Eile die letzten Borbereitungen 
für die lange Seereile gemacht wurden. An 
dieſem Plat hatte noch vor Nahresfriit 
die „Republic“, ein Schweſterſchiff Per 
„Nrabic”, gelegen. Auch fie war zu ei 
ner Mittelmeerreife ausgerüstet worden 
und hatte wahrſcheinlich unter Glück 
wunfchrufen und Tücherſchwenken den 
Safen verlafien, um wie es wohl allen noch 
in friiher Erinnerung it, bald auf dem 
Meeresgrunde zu ruhen, obzwar, danf der 
drahtlojen Telegrapbie die meiſten geret- 
tet wurden, jo gingen dody mehrere mit in 
die Tiefe. Diefe und ähnliche Gedanken 
beihäftigten mid, als am nädjiten Mor- 
gen die Anterfetten raſſelten, als die Ara- 
bic ſich langſam in Bewegung fette, wäh- 
rend am Ufer, obwohl es noch in früher 
Morgenftunde war, eine nach Hunderten 


zählende Menjchenmenge uns ihr letztes 
Lebewohl mit auf die Neije gab. 

Ehe wir aus dem Hafen famen, erhielt 
der Kapitän eine drabtloje Depeſche, daß 
nod) einige Paſſagiere zurüdgeblieben wa— 
ren, und dab er einige Stunden anhalten 
follte. Dies geihah auch, und nachdem die 
Nachzügler an Bord gebradht worden wa- 
ren, ſetzte ſich das Schiff wieder in Bewe— 
gung, um erit bei der Inſel Madeira wie: 
der anzubalten. 

Die See war am erjten Tage der Reife 
ziemlich ruhig, und wenn nit die Ma- 
ihinen mit ihren unheimlichen Stößen, 
die wie der Herzichlag eines Rieſen arbei- 
ten, geweſen wären, jo hätte nichts verra— 
ten, dab wir uns in voller Fahrt befanden. 
Wir waren etwas über vierhundert Paſſa— 
giere auf dem Schiff; jede canadifche Pro- 
binz, ſowie jeder Staat der amerifani* 
ichen Union twaren vertreten. Alle hatten 
dasielbe Reiſeziel. Die eriten Tage wur- 
den meiitens dazu benugt, um Belannt- 
ihaften anzuknüpfen. Lautlos glitt die 
Arabic dahin; soweit das Auge reichte, 
nichts als Waffer. Wir waren nod) Ffei- 
nem andern Schiff begegnet; ſelbſt die 
Seemöven batten uns verlaffen, wir be- 
fanden uns in der Einſamkeit des Meeres. 
Das Schiff hatte ſtets drahtloje telegra- 
phiiche Verbindung mit dem Feſtlande. 
Die Gebühr war zwei Dollar für zehn 
Morte, nad) irgend einem andern auf See 
befindlidem Schiff ſechzehn Cent dasWort. 
Am dritten Tage ichlug das Wetter um, 
ein itarfer Südweſtwind ſetzte ein, die See 
aing hoch. Es war Sonntag. Im bor- 
dern war proteitantifcher und im Aft-Sa- 
Ion fatholiiher Gottesdienſt. Es iſt ein 
ergreifendes Gefühl, das Wort Gottes auf 
dem wankenden Schiffe zu hören und zu’ 
aleich durch die neöffneten Fenſter die 
ichaumaefrönten Wognen zu ſehen. Im 
Geist verfeßte ich mich zurück, weithin über 
die ſchäumenden Wellen. Aber nit am 
Ufer blieben meine Gedanfen haften, noch 
taujende Meilen weiter, über Berge und 
Täler, Eis und Schnee, bin zu den lie— 
ben Meinen. Faſt wähne ic fie zu ſehen, 
Ihre Stimmen zu hören und Heimweh be- 
ichleicht mid). 

Immer höber ging die See, und als wir 
uns abends nieder legten, wurden wir 
förmlidy in den Schlaf gewient. Am näd)- 
ten Morgen ſchien der Sturm feinen Hö— 
bepunft erreicht zu haben. Die See war 
jo aufgewühlt, dab die Schrauben oft aus 
demWaſſer kamen, was ein dröhnendes,das 
Schiff in allen Fugen erjchütterndes Ge— 
räuſch verurſachte. Gegen Abend lieh der 
Sturm nad. Da wir ſeit unferer Abreije 
noch feinem andern Schiffe begegnet wa’ 
ren, wahrſcheinlich wohl, weil wir einen 
mehr ſüdlichen Kurs hielten wie andere 
nach Europa gehende Schiffe, jo war es 
jelbitveritändlich, daß, ala gegen Abend der 
Auf „Schiff im Sicht“ ericholl, wir alle 
auf einen dunklen Punft in der Ferne 
bliten. Mein Rauch ftieg davon auf, fei- 
ne Segel blähten fih im Winde Wir 
iteuerten darauf zu, und als wir in die 
Nähe desielben famen — meld; ein An- 
blid! Ein Dreimafter war e8, aber ein 
hilfloſes Wrad. Die ſchäumenden Wo- 
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gen jchlugen body über das Ded hin. Al— 
(es, was fi einit darauf befunden hatte, 
wie das Steuerhäushen u. 1. w., war 
fortgejchwemmt. Es ſchien, als würde us 
jeden Nugenblid untergehen. Was war 
in dem Schiff? War es ein Totenihiff? 
Hatte die Bemannung es verlajien oder Ia- 
gen vielleicht unten, mit dem Hungertode 
ringend, noch Menſchen? Da fein Notjig- 
nal zu jehen war und es auch bei jo hoch— 
gehender See unmöglic; war, das Schiff 
zu beiteigen, jo ließen wir das unglüdliche 
Wrack zurücd, ohne e8 unterlucht zu haben. 

Am nächſten Morgen war jchönes, kla— 
res Wetter, Die Temperatur war jehr ge: 
itiegen, ein Zeichen, daß wir uns jchon 
weit jüdlich befanden. Lauwarme Tage 
und jternflare Nächte brachten uns ſchon 
einen Vorſchmack von dem, was wir zu 
erwarten hatten. Bejonders jchön war cs 
abends, wenn der Vollmond die weite, un- 
abiehbare Waflerflähe beleuchtete, wenn 
die Schrauben wie in flüſſigem Silber ar 
beiteten, einen langen weißen Streifen zu- 
rücklaſſend. In Gedanken verloren Fonn- 
te man ſich ſtundenlang diefem Genuß hin- 
geben: 


Lange itand ich finnend jchon, 
Träumend Ichaut ich wieder 

Auf die weißen Wogen 

Sinter uns hernieder. 

Jetzt erſt recht veriteh ich dich, 
Du Sang der ſchönen Wogen, 
Ein Beiipiel geben willit du mir, 
Auch ich werd’ hingezogen. 

Sollit du, du großes Wellenmeer, 
Vergnügt und froh mur fein, 
Und jollten wir uns, freudenleer 
Nicht unjers Dajeins freun? 
Hab’ Dank, du weißer Wogengiicht, 
Habt Danf, ihr Ihönen Wogen; 
Mein Herze fühlt ſich aufgefrischt, 
Zum Frohſinn bimgezogen. 


Am nächſten Morgen, während ich noch 
im Bette lag, hörte ich den Ruf „Land in 
Sicht.“ Wie raſch das Ankleiden ging! 
Herauf an's Deck. Eben wollte die Son 
ne aufgeben. Milde Früblingsluft weh 
te. Deutlich waren ſchon die Umriſſe einer 
Inſel ſichtbar, ſteil, oft jenfrecht jtiegen die 
Berge aus den Fluten auf. Mn den jtei- 
len Abhängen hingen oder lagen Unmen— 
aen weißer Steine mit roter Oberfläd;e. 
Durch das Fernrohr betrachtet, entpupp 
ten ji diefe Steine als Häuschen der Be 
wohner, was wir beim Näberfommen br 
tätigt fanden. Da ging die Sonne auf, 
die jet ſchon mehr in der Nähe gerüd- 
te Inſel in feurige Glut wie in flüffiges 
Gold taudend. Madeira, eine Pportugie 
ſiſche Beſitzung lag vor uns, 2750 Meilen 
ſüdöſtlich von New York und 600 Meilen 
weſtlich von Gibraltar. Die größte am 
Abhange eines Berges an der Südſeite 
der Inſel gelegene Stadt heißt Funchal. 
Das Klima it ſehr milde Warmer Son 
»eyſchein, janfte Meeresbriien, ſowie der 
Shut der Berge gegen die Fältern Nord: 
winde geben Fundal das ganze Jahr hin 
durch Frühlingswetter. Die Inſel iſt jehr 


gebirgig mit tiefen, landeinwärts gehenden 
Fortſetzung folgt. 


Schluchten. 
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Reiſeerfahrungen und Reiſegedanken. 


2. Fortſetzung. *) 


Es iſt fein Wunder, daß die Entdeder 
immer den Weg zum SHudfonriver fan- 
den; ich wäre auch joweit hinauf gefahren 
wie möglich, und wenn ih auch nid 
einen offenen Weg zum Stillen Ozean ge- 
funden hätte, Wenn man den Fluß 150 
bis 200 Meilen entlang gefahren it, wird 
man beſſer begreifen fünnen, warum die 
Sollünder und Engländer und jpäter die 
Franzoſen jo tapfer um den Befit die— 
jer Gegend gekämpft haben. Biele reiche 
Leute von New Vorf City haben ihre 
Sommerrefidenzen auf den hohen bewach— 
jenen Ufern bauen laſſen. Ein NReifender 
neben mir nannte den Hudjon den „ame- 
rifaniichen Rhein.“ 

Neun Uhr abends am 13. Mai er- 
reichten wir das Ziel unſerer Reiſe auf 
auf amerifaniichen Boden. Nahe zu 5000 
Meilen hatten wir bereits zurückgelegt. 
Am Nächſten Morgen gingen wir Broad 
way hinauf. Bor mir jtanden die Wol 
fenfrater. Zur Seite fonnte man Wall 
itrabe hinunter ſchauen. Doch fonnte man 
es nicht wagen, lange hinauf zu bliden; 
denn um uns wimmelte e8 voll Menschen. 
Der Lärm und das Treiben waren ent- 
ſetzlich. Man hatte doch ſchon neun Jah 
re in Los Angeles gewohnt, aber bier 
ihien die Stadt, Menſchen und der Lärm 
fein Ende zu finden. Großartig iſt fol 
he Stadt, aber nicht ſchön. Durch die 
Vermittlung eines guten Freundes fan 
den wir ein feines Quartier zu mähigem 
Preiſe. Bronx und Gentrgl Park, We 
tropolitan Muſeum, wo man eine der 
größten Sammlung von Gemälden, Bü 
ten und jo weiter anſchauen fonnte, und 
Columbia College bejuchten wir. Man 
fann anf, über und unter der Erde fah 
ren; wir baben alle ausprobiert. Ein 
Spaziergang daheim in den californi 
ſchen Gärten bietet gewiß eine ſchönere 
Erholung. Einen Morgen machten wir 
eine Promenade auf Niverfide Drive den 
Hudſon entlang bis zum Grant's Mo 
nmmtent, 

Am 16. Mai um 10 Uhr morgens be 
liegen wir den „Imperator“, weldher uns 
nad; Hamburg bringen follte. Die Ser 
zen Elopften vor Erwartung der Dinge, 
die da kommen follten. Sehr glücklich 
ihätten wir uns, daß man vor dem Ge- 
dränge die Kabine erreihen fonnte. Man 
fann jich feine Boritellung von der Men- 
ſchenmaſſe machen, die da war, wenn man 
es nicht jelber beigewohnt hat. Soviele 
hatten Geleitsgejellichaften. 

Kurz vor 10 Uhr ertönte ein jchriller 
Pfiff; dann bewerte ji; die Menge: Wei 
nen, Schreien, Schieben — alles durch— 


* 


Die dritte Fortiekung haben mir 
ihon vorige Woche gebracht, während wir 
die Zweite erit heute erhalten haben. Als 
wir darauf aufmerffam wurden, war e8 
jhon zu jpät, mit der dritten zu warten, 
bis zur Ankunft der zweiten. Editor. 
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einander. Langſam ſetzte jid) der Koloß 
in Bewegung. Taujende Menſchen 
ſchwenkten ihre Tücher, machten Zurufe, 


* warfen einander Sandfühe zu als lektes 


Lebewohlzeichen. Immer Eleiner wurden 
die turmähnlihen Gebäude. Zur red)- 
ten Seite erblidten wir noch die Frei— 
heitsitatue. Es fuhr jo ebenmäßig, als 
wenn man mit einem Automobil auf 
einer glatten Chauſſee dahinfuhr. Bald 
war Das Feitland unjern Bliden ent- 
ſchwunden und — man befand fid) den- 
noch wie in einer Stadt, zu der Waſſer 
und Himmel die einzige Landſchaft bil- 
deten. Nachdem wir die Stühle auf 
Def und im Speijejaal rejerviert hatten, 
begab ich mich zu meiner Kabine. Wirf- 
lich, fie iſt auf's beite eingerichtet: Klei— 
derichränfe, alle notwendige Toiletteaus- 
itattung, eleftriiche Beleuchtung gute Ven 
tilation, Knöpfe, mittel deren man den 
Steward rufen fann. Alles iſt jo gut 
und Ächön, wie man es zubauje nur ba- 
ben fünnte. Die Mutter und Schweiter 
logieren mit einer amerifanishen Dame, 
die mit ihrer Tochter von Los Angeles 
nad Koppenhagen fährt. Der Gejell- 
ichafts-Barlor (Saal) it geräumig mit 
ihönen Blumen in der Mitte und mit 
fein gepoliterten Stühlen und Sofas aus- 
geitattet. Der Speijejaal und das Eiien 
find einfach fürſtlich. Jeden Tag darf 
man ein faltes oder warmes Bad nehmen 
gerade nad belieben. In der Turnhalle 
befinden ſich allerhand Apparate, damit 
man das Plut in auter Zirkulation hal- 
ten fann. Promenadedeck, breite Hallen 
mit weichen Seſſeln und koſigen Niichen; 
Schreibesimmer, Raud- und Bierjalon, 
Elevator, Piano, Misiiffapelle, Orcheiter, 
alles ſteht dem Reiſenden zweiter Klaſſe 
zur Verfügung. Um dem Leſer eine 
kleine Idee von der Koſt zu geben, erlaubt 
mir, die Kopie vom Frühſtückszettel fol 
gen zu laſſen: Früchte, Kaffe, Tee, Ha 
fergrütze, Maisgrütze, Rührei mit Speck 
oder gekochte oder gebackene Eier. Vir— 
ginia oder Pfannkuchen, Hamburger 
Steak mit Zwiebeln oder Hammelkote 
letten, Schellfiſch oder aebadener Fiſch, 
Mußkartoffeln, Bratkartoffeln, friſche 
Kartoffeln, kalter Aufſchnitt, Käſe, Butter 
Brot. Die Leſer können ſich die übri 
gen Mahlzeiten ausdenken. 

Der Genuß des zweiten Tages wurde 
uns geraubt weil uns der Gottesdienſt 
fehlte. Die Leſer werden es kaum glau 
ben, wenn wir ſagen müſſen, daß die 
Eltern in ihrem Leben noch nie in ſolcher 
großen, gemiſchten Reiſegeſellſchaft ſo viel 
Gottloſigkeit angetroffen haben. Ja, es 
iſt faſt unmöglich, ein religiöſes Geſpräch 
mit den Leuten anzuknüpfen, trotzdem 
beiweitem 75% Deutſche darunter ſind. 
Ja, manche machen mitunter recht ſpött— 
tiſche Bemerkungen. Nachdem am Sonn— 
tag viel Tanzmuſik geſpielt wurde, be 
famen wir auch 'mal ein paar Minuten, 
Gelegenheit. Wir fangen jo aut, als 
wir fonnten, etliche von den echten Cho 
rälen. Wenn es auch nur wenig gewe 
fen iit, jo taten wir e8 zu Gottes Ehre. 
Doch möchten die Leſer mich nicht falſch 
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verſtehen; die Leute ſind ſehr nett, und 
ich habe ſchon manche intereſſante Unter— 
haltung gehabt, nur einen lebendigen Hei— 
land kenen ſie nicht. Ja wirklich, mit 
großartig intereſſanten Herren babe ic 
Befanntihaft machen fünnen; San Diego 
Bierbrauer, jüdiſcher Geſchäftsmann, 
Broker (Makler) von Mexico, Farmer 
von Dakota, Prof. Schatz, Direktor von 
der Kunſtgewerbesſchule in Jeruſalem, 
Dpernipieler, Minenbefiter von Monta- 
na u. ſ. w. 

Um 2. Uhr 40 wedt mic der Bade- 
Steward. Dann nehme ich ein beleben- 
des Salzbad. Wenn man mit dem Bür- 
ſten und Striegeln fertig iſt, begibt man 
ji) hinauf zur Promenade auf Ded. 
Halb acht läuten die Frübftüdsgloden, 
derem Ruf wir auch gerne folgen. Nach 
Frühſtück marjdiert man wieder umber, 
plaudert auf allen Eden und Kanten, 
ſchreibt Briefe und lieft. Doc die Turn- 
halle habe ich niemals vergejien. 

Um 11 Uhr 30 tönt es wieder durch die 
Hallen. Diesmal gibt eg ein Gabelfrüb- 
ſtück. Auch der Nachmittag vergeht im- 
mer zu jchnell, immer ijt etwas Neues 
und Intereſſantes. Die Unterhaltungen, 
Mufif von der Kapelle, Turnhalle u. ſ. w. 
geben Feine Gelegenheit zu Langweilen. 
Sch hatte bald vergefien zu erwähnen, 
daß auch Vesper gegeben wird. Genau 
um balb ſechs Uhr, wenn einen der Sum 
ger auf’3 neue beginnt zu quälen, fommt 
der luſtige Schiffsjunge mit der Glode. 
Bon 9 bis 10 Uhr liefert das Orcheiter 
ein jehr angenehmes Programm. Um 
10 Uhr gebe ich jchlafen. Bereits find 
fünf Tage verſtrichen und noch ift immer 
ein Tag ſchöner als der andere; feine 
Mahlzeit übergeihlagen oder „ins Waſſer 


geſchaut.“ 
John P.Dyck. 
Der „Herold“ iſt gebeten zu kopieren. 





Vereinigte Staaten 





California. 





Win ton California, den 26. Juni 
1914. Einen Gruß der Liebe an Editor 
und Leſer der Rundſchau weil ich lange 
krank geweſen bin und an böſen Schwä— 
ren gelitten habe, jetzt aber wieder bald 
hergeſtellt bin, fühle ich mich ſchuldig, 
de mHerrn die Ehre zu bringen für alles 
Gute, auch für die Bewahrung in meiner 
Krankheit. Ih kann ſehen, daß der 
Herr ſeine Kinder noch nicht verläßt, 
ſondern ſie erhält und trägt von einer 
Zeit zur andern. Ich kann dem Herrn 
nicht genug danken für ſeine Treue und 
Liebe, die er an mir bewieſen hat. Der 
liebe Br. 3. B. Höhn hat von meiner 
Krankheit ſchon durch die Rundſchau be- 
richtet, jo werde ich nicht weiter dariiber 
Ihreiben ; aber es haben etliche gemeint, 
dab ich Wlutvergiftung gehabt habe. So 
ſchlimm ift es doch nicht geweien. Wäre 
das der Fall gewſen, dann hätte es mid) 
wohl das Leben gefojtet. 
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Lieber Better Samuel Nidel in Ofla- 
homa, deine Karte habe idy vor einiger 
Zeit erhalten und ich jage dir beitens 
Tanf dafür. Ich werde dir bald jchrei- 
ben. Du haſt auch gemeint, das Blut- 
vergiitung im Spiel jei. Ich hoffe, durd) 
Gottes Gnade und Hülfe werde ich bald 
von allem Sammer und Xeiden diejer 
Erde erlöjt jein. Samuel ſchreib' recht 
fleißig; wer weiß, ob wir uns in diejem 
Erdenleben noch einmal jehen werden, 
jo iſt das Schreiben der einzige Weg auf 
dem wir in diejer Zeit zufammen jpre- 
den fünnen. Wollen mehr eingnder im 
Gebet gedenfen, denn der Heiland jagt 
im Evangelium Matthäus: Wachet und 
betet, daß ihr nicht in Anfechtung fallet. 
Ich muß von mir jagen, wenn ich das 
Wort Gottes leſe und mich an demijelben 
prüfe, dann fühle ih, daß ich weit hin- 
term Ziel bin. Ich meine, wir als Kinder 
Gottes, die wir glauben, das rechte Kicht 
su haben, wollen auch mit unjern Wer- 
fen beweilen, daß dies jo ilt: denn mir 
lejen. der Glaube ohne die Werfe ijt tot. 
Der ewig reihe Gott, der alles kennt 
und wei, wolle uns leiten auf dem en- 
gen und jchmalen Wege, dab wir nicht 
möcdten in Lauheit und Trägheit be- 
jiegt werden, daß wir an jenem gro- 
ben Tage mit dem Apoſtel Paulus fa- 
gen: Wir haben den redten Kampf ge— 
fämpft, wir haben Glauben gehalten, u. 
ſ. w. Vom Wetter iſt nicht viel zu be- 
richten, e8 iſt immer ſchön und warm, 
und die Nächte find kühl. Die Leute 
ihauen nicht mehr nad Negen aus, jind 
auch am Ernten und Dreichen. Getreide, 
Startoffeln und j- w. wächſt jchön, fann 
vielleiht eine gute Ernte geben. Bier 
find die Leute fleißig am Bauen. Meine 
lieben Eltern bei Durham, Kanjas, find 
berzlid) von uns gegrübt. In Xiebe 
verbleiben wir eure 
Noah A. md Helena 


Koehn. 


Colorado. 





Bona, Colorado, den 29. Juni 1914. 
Lieber Pr. Wiens! Ich babe mir immer 
nicht getraut euch etwas mitzugeben. Nun 
nahm ich eines Abends das Lied No. 50 
in Evangel. Lieder zur Abendandadit: 
Wer Jeſum am Kreuze imlauben erblidt, 
Wird heil zu derjelbigen Stund’. Darauf 
entichloß ich mid), den Leſern meine Er- 
fahrungen mitzuteilen. 

Den 20. April lag ih im Bethel Hos— 
pital eine ganze volle Stunde auf dem 
Operationstiih und wurde operiert. Auf 
jeder Seite jtand ein Doftor und am 
Fußende eine Schweſter. Am Kopfende 
ſtand eine Schweſter, Anna Janz mit 
Namen, aus Mountain Lake Minnejota. 
Und fein Chloroform gaben fie mir, denn 
mein Herz war zu ſchwach. Ich wurde be- 
täubt, aber e& waren genug Schmerzen 
da- Dann jagte ich zu der lieben Schwe— 
ter: Die Schmerzen find groß, aber dod) 
nicht jo aroß wie die, welche der Tiebe 
Sejus gelitten bat, als er ſich für uns 
alle dahingab. Dann blickte ih nach Gol- 
gatha und jagte: Sei mir gnädig, heile 


mid an der Seele. Wenn es aud am 
Leibe Wunden gibt, aber heile mich, nimm 
mih an! Du nahmit ja doch den Schä- 
der an und erbarmteit dich jeiner; er- 
barme did meiner! Er jagte nicht: So 
und jo halt du getan, jondern er war 
willig auf der Stelle. Ih fann es ihm 
jeßt nicht genug verdanken. Geliebte Ge- 
ſchwiſter, danfet alle mit mir, daß wir 
einen ſolchen lieben Heiland haben, der 
uns nicht in Mengiten und Nöten jtef- 
fen läßt. Und als ih im Bett lag, war 
gerade die Rechnung-Beriammlung (? 
Ed.) vom Hospital. Da famen Prediger 
und Aelteſte. Die gutberzige Schweſter 
Frieda Kaufman, da die wuhte, dab ich 
nod Hilfe braude, fam fie mit jedem 
Prediger zu mir und freute ſich und leg- 
te Fürbitte für mid) ein. Einen berz- 
lien Danf für die Fürbitte an alle die 
meiner eingedenf gewejen jind und alle 
Scyweitern im Hospital für ihre freund- 
fihe und treue Pflege und gute Verſor— 
gung. ch bin zweimal unter eurer Pfle 
ge geweſen, einmal vor zwei Jahren bin 
ich bei euch Furiert worden von der häß— 
lichen Waſſerſucht und jegt zur Operation. 
Liebe Leſer der Rundſchau, wollen aller 
Schweitern im Hospital eingedenf jein; 
Auch die Hranfen wollen wir nicht ver- 
geſſen. 

Den 21. Juni war Heinrich Banman 
von Kanſas bei uns und hat hier Tauf— 
feſt und Abendmahl mit uns gehalten. 
Es war eine fröhliche und gejegnete Zeit 
und wir wünſchen, da bald wieder ein- 
mal WBrediger hberfommen fönnen. Es 
it dies ein fruchtbares und angenehmes 
Jahr und alles ſteht pradtvoll. 

So verbleibe ich euer 


Seinrihb B. Dirfs. 
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Inman, Kanſas, den 28. Juni 1914. 
Werte Rundſchau, einen Gruß der Liebe 
zuvor! Es iſt ja leicht möglich, daß der 
eine oder andere von uns aus den Berich— 
ten, die geſchrieben werden, Belehrungen 
nehmen können, wenn ſie wollen, und nur 
dann, wenn wir von ihnen etwas ins prak— 
tiiche Leben umſetzen find fie von Nuten 
und erlangen einen Wert. 

Donnerstag morgen fuhr mid) meine 
Frau nah Medora unjerer Sandhügelita 
tion, wo id um 10 Uhr den Zug beitieg, 
nad) Inola, Okllahoma zu fahren. Diss 
it ja nur eine Strede von 280 Meilen, je: 
do die Zugverbindungen Find fo jchlecht, 
dab es eine ziemliche Zeit erfordert, dort: 
bin zu gelangen. Während wir Widita 
zufteuerten, bemerften wir, daß noch recht 
viel Weizen zu Ichneiden ſei. Der Boden 
war dort ziemlich naß, und daher die Ver- 
ipätung mit der Ernte. Im 12 Uhr Mit- 
tag waren wir in Wichita in dem großen 
vereinigten Stationsplag. Die Bahn dort: 
bin geht über die Saupfitraßen dahin bis 
zu dem großen zweiltödigen Depot, wo 
man ins unterite Stockwerk iteigen muß, 
um Information zu erhalten oder dieFahr— 
billette zu kaufen. Es iſt entichieden ein 


großartiges Gebäude und joll jo an $20.- 





000 gefojtet haben. Um 12 Uhr 30 nadı- 
mittag fuhren wir von bier nach Neodeiha, 
eine Strede von 104 Meilen. Auf der 
ganzen Strede ſieht man wohl weiter 
nichts als Gras, welches ſich, ſoweit das 
Auge reicht, eritredt und als Viehweide 
dient. Jedoch jahen wir feine großen Ber- 
den auf der ganzen Strede. Hin und wie“ 
der zeigte fi ein winziges Maisfeld, mwel- 
ches eben jo Ichnell ſchwand, wie es gefom 
men war. Näber der Stadt Neodeiha fan- 
den ſich jedody wieder umfangreiche Wei- 
zenfelder. Es wurde hin und wieder aud) 
ihon gedroſchen. In der erwähnten Stadt 
angefommen, gingen wir vom Frisco De- 
pot zum Miffouri oder Diru Mountain 
Depot, wie dieje Bahn in Oklahoma be- 
zeichnet wırd. Wir erfundigten uns nad 
dem nächſten Zuge und fanden zu unjerm 
Leidweſen, dab wir bis 12 Uhr 48 des 
Nachts warten müßten. Um die Beit fo 
furz wie möglich zu machen, gingen wir in 
die Stadt, um die Sehenswürdigfeiten 
derielben zu betrachten. Doch wegen der 
großen Site wurde nicht viel davon. Hier 
fieht man jedoch ſchon die großartigen Del: 
raffinerien, wohin das Nohmaterial mei- 
lenweit vermittelit Pumpe dur Rohren 
getrieben, wohl aud von ferngelegenen 
Pläten mit dem Zuge in Tanfıwagen bin: 
befordert wird. Der Bug fam zur be- 
ſtimmten Seit, und jo hofften wir unſer 
Ziel noch vor Tagesanbrud zu erreichen. 
Der Agent im Depot jagte uns, wir fönn- 
ten nur bis Claremore, der zweiten Sta- 
tion, nördli von Inola, unſern Beſtim— 
mungsort, fahren. Auf dem Zuge frag- 
ten wir den Schaffner, und er jagte ung, 
dab es nicht ginge, weil der Zug eben nicht 
anbalte. Ad, wir fuhren ja auf einem 
Scmellzuge ohne es zu willen. Nun der 
Unterſchied in der Gejchwindigfeit der Zü— 
ne it ja auch nicht To groß, daß es zu be- 
merfen wäre. So jtiegen wir in Clare: 
more ab und warteten bi8 morgens 10 
Uhr 10 Minuten auf den näditen Zug 
und gelangten alſo um 11 Uhr nad) Ino 
la. Dort war ja die Weizenernte vorüber 
und das erite Drejchen begann. Dort auf 
dem einen Felde wurde Hafer gedrojchen, 
welcher 45 Buſchel vom Aecre ergab, Wei 
zen gab 20 bis 25 Buſchel jomweit gedro 
fchen war. Auch war bier die Heuernte im 
Gange, die einen ſchönen Ertrag lieferte 
Das Heu wurde dort in der Stadt aba? 
liefert zu $8.75 für die Tonne; es war 
an dem Tage, als wir hinfamen um 75 
Gent die Tonne geitiegen. Wir fuhren 
dort durd; Seufelder, mo das Gras bis an 
die Nabel des Wagens reichte, 18 Zoll 
maß. Mir erzählte ein Mann, fie hätten 
bon 17 Meres 25 Tonnen Heu gemadıt, 
$12,28 per Aere oder $218.75 von 17 Ne 
res. Läßt man ſich Heu aufmachen, d. h 
ſchneiden und prefien, jo zahlt man $3.00 
per Tonne und bat jomit weiter nichts da 
mit zu tun. Dies wurde auf 25 Tonnen 
575.00 machen. €8 bliebe alſo ein Rein- 
gewinn von $143.75 von 17 Acres oder 
$8.45 und zehn Siebzehntel vom Aere, wo 
man nicht geſät noch geichnitten hat. 


Samstag morgen wollten wir den Bua, 
mwelder 7 Uhr 51 fällig iſt, befteigen, doch 
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ſieh da! als wir morgens eriwadhten, 309 
eine Gewitterwolfe herauf und der Regen 
ergo fich bald in Strömen und durchkreuz— 
te unſern Plan. Als der Negen nadjlie, 
var es zu Ipät, und wir mußten warten 
bis Sonntag. Auf dem Hinwege gingen 
wir zum Frisco-Depot und fragten dort 
nad) der Zeit des Zuges, der zurück nad) 
Wichita geht, und uns wurde gejagt, um 
10 Uhr 40 morgens. Sonntag halb neun 
Uhr dort angefommen begaben wir uns zu 
dem genannten Depot und jagten dab wir 
auf dem 10 Uhr 40 Minuten Zuge nad 
Wichita, Kanſas, fahren mödten. Da wur— 
de ums ganz bejcheiden gejagt, dab Fein 
Zug um dieje Zeit nad Wichita ginge und 
wir mußten ganz ſchön bis 4 Uhr 30 nad)- 
mittag warten. Da hatten wir "mal wie— 
der jemand Vertrauen gejchenft der nicht 
ſehr genau war mit der Zeit, und wir be- 
zahlten die Koſten mußten wieder 71% 
Stunden warten in einer Stadt, wo wir 
weder Freund noch Feind hatten. Alſo 
nicht ein zu beneidendes Dajein. 

Um 6 Uhr famen wir in Afton, Oflabo 
ma an und um 7 Uhr 30 fuhren wir Wi 
Kita zu, wo wir fonit wären bis Gates 
Center gefahren, welches wir aud getan 
hätten, wären wir nicht von dem Depota 
genten in Glaremore irre geführt oder 
falih unterrichtet worden. Die Gegend 
auf diefer ganzen Strede von Claremore 
bis Afton, Oflahoma, it jehr gebirgig — 
von Hügelland fann man bier jchon nicht 
mehr fprechen. Jedoch iſt die Gegend von 
tiefen Flüſſen durchzogen, an denen viel 
Niederungsland ilt, wo üppige Maisfelder 
ſtanden, und die Ufer der Flüffe find mit 
Bäumen beitanden, was die Landſchaft ro- 
mantiich erjcheinen läßt. Anitatt aber di— 
reft nad Wichita zu fommen nahm uns der 
Zug zu Barter, Kanſas, einer Stadt, die 
eine Meile nördli von der Dflahoma’ 
Grenze und 8 Meilen weitlich von der Mii 
jouri-Örenze iſt, wo wir wieder volle vier 
einbalb Stunden zu warten hatten, und jo 
famen wir erit Montag 8 Uhr 30 in Wi 
Kita an, wo wir wieder 61% Stunden war— 
teten. Wer nad dem öftlihen Oklahoma 
fahren will, der fahre zuerit nad Widhi 
ta, von dort auf der Frisco-Bahn nad) 
Neodeſha und dann auf der Diru Moun- 
tain nad Inola. Der Plab jcheint den 
Agenten fo neu zu fein, daß fie nicht gut 
Ausfunft geben fönnen. 

Zum Schluß noch einen Grub an alle 
Leier der Rundihau mit Bil. 23. 

BP. Braun. 








Brudertal, bei Hillsboro, Kanſas, 
den 25, Mai. Da ich don mehrerenGeſchwi 
tern von nahe und ferne erjucht worden 
bin, einen ausführlichen Bericht der golde- 
nen Hochzeit der Geſchwiſter Jakob W. 
Penner im Bundesbote erſcheinen zu Tai 
ſen, ſo will ich gerne willfertig ſein und 
bier einen Bericht folgen Iafien. Die gol 
dene Hochzeit der betagten Geſchwiſter Na 
fob W. Penner fand am 19. Mai jtatt. 

Guter Weg und günftige Witterung 
brachten willige Gäſte von nahe und fern, 
jo dab das Feſt unter einem großen, ange- 
füllten Zelte abgehalten werden mußte, 
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Diejes Zelt wurde bei dem Heim des Ju 
belpaares aufgeſtellt. Bänfe, aus Bohlen 
beitehend, dienten wie üblich als Site. 

Br. Abr. Balzer hie; im Namen des 
Subelpaares die große Verfammlung herz— 
lich willfommen. Ein Lied wurde von un- 
jerem Gemeindevorfänger 9. 9. Funk vor- 
geiproden und unter Orgelbegleitung ue- 
fungen. 

Br. D. Görk machte die Einleitung in 
dem er Pialm 145 vorlas, eine furze An 
ſprache hielt, ein Gedicht vortrug "und im 
Gebet leitete. 

Ein wohl eingeübter Chor jang ein pai- 
jendes Lied. 

Br. 9. Banntan, der mit Br. Penner 
viele Sabre in der Behörde der inneren 
Million tätig geweien, hielt eine Anſprache 
über die Worte: „Bleibe bei mir, denn 
es will abend werden.“ So ein alter Be 
teran wie Br. Banman verſteht e8, bei fol 
cher Gelegenheit, Altes und Neues aus ſei— 
nem Schaße vorgutragen. 

Pr. W. 3. Ewert ſprach einige Lieder: 
verje vor, die dann von der Verjammlung 
geſungen wurden, wonad er eine Anſpra— 
che hielt, über Bil. 126, 3: Der Herr hat 
Großes an uns getan, des find wir fröh- 
lich.” 

Der Ehor fang dann wieder ein Lied. 

Set wurde allen Predigern Gelegen- 
heit gegeben, etwas freiwillig zu Tagen. 

Pr. Kohn Plennert madte einige Be 
merfungen über Pfl. 66, 556. 

Pr. G. N. Sarms richtete einige Worte 
an das Nubelpaar über Bil. 37, 18: „Der 
Herr fennet die Tage der Frommen.“ 

Br. P. Buller, gegenwärtig Mitglied 
der Behörde für die innere Miffton der 
weitlihen Diſtrikts Konferenz, ſprach an 
lehnend an die Worte 1. Moſe 24: „Der 
Serr hat Gnade gegeben zu meiner Reife.” 

Prediger Franz Ediger von der Brüder 


aemeinde, ſprach auch einige beberzigens 
werte Gedanfen aus. 
Pr. Dan. Schmidt von Nord Lehigh 


machte aufmerflam auf die große Güte 
Gottes. Br. Jakob W. Regier jprad) iiber 
Sei. 53, 4. 

Br. Negier madte die Verſammlung 
auf Br. Benners ausgedehnte Tätigfeit in 
Konferenzen, Schulen, SHoipitälern und 
Million aufmerfiam. 

Pr. John Both von Göſſel ſtützte feine 
Bemerfungen auf Bil. 118, 24—25. 

Pr. 9. R. Both machte noch einige Be 
merfungen über die Worte Pauli: „Ic 
habe gepflanzt, Apollo hat begofien, aber 
Gott hat das Gedeihen gegeben Als Ar 
beiter in der inneren Miffion danfte er Pr. 
Penner für die Fußſpuren, die-er als lang 
jähriges Glied der Behörde für die Neile 
predigerfache zurüdgelaflen hat. 

Nun folgten die Rinder und Großkin 
der, die mit einander wetteeiferten, den EI 
tern und Großeltern Glückwünſche, die in 
Gedicht und Liedern beitanden, darzubrin‘ 
gen. Auch Briefe aus der Ferne, die von 
sreunden und Angehörigen geichrieben 
und des Nubelpaares gedachten, wurden 
vorgeleien. Dann trat Bruder Penner 


auch auf und dankte für den. zahlreichen 
Beſuch, für das Geleiftete, wie auch für die 

















1914. 


Geſchenke, darauf fang der Chor ein Lied. 

Pr. 9. Riejen, Diakon hiefiger Gemein 
de, Iprad im Namen der Gemeinde ein 
Gedicht, das den Umständen angemeflen 
war. 

Die Verſammlung fang zwei Verſe von 
dem Lid: O daß ich tauiend Zungen 
hätte u. ſ. w., worauf Franz Ediger das 
Schlußgevet hielt. Eine Pauſe von unge- 
fähr 2 Stunden wurde gemadt, während 
welcher ein- Mahl gehalten wurde, jo wie 
es bier üblid ill. 

Um einbalb fieben Uhr begann Die 
Abendverjammlung. Br. H. R. Both ſprach 
das Lied vor: Wie wird uns fein, wenn 
endlich nad) dem jcdhiweren, doch nad) dem 
letzten ausgefämpften Streit, u. ſ. w. 
wei Verſe wurden gejungen. Auch hielt 
Pr. Roth noch eine furze Anſprache, ge- 
jtüßt auf Offb. 21, 16 und dann leite- 
te er im Gebet. 

Br. 3.8. Balzer von Altona, Manitoba 
trat auf und hielt eine ernste Predigt über 
Jeſ. 25, 6—8. Er ſprach dann auch das 
Schlußgebet. 

Als Schlußlied? wurde von der Ver— 
jammlung das Lied gelungen: „So nimm 
denn meine Hände und führe mich bis an 
mein jelig Ende, und ewiglich“ u. ſ. w. 

So verlief die gejegnete Feier der gol- 
denen Hochzeit unjerer Geſchwiſter af. 
W. Penner. 

BP. Mouttet. 





Montana. 





GChinoof, Montana, den 26. Juni 
1914. Werte Rundſchau! Weil wir von 
geitern nacht bis ſpät Mittag wieder einen 
ihönen Landregen hatten und folglich 
nicht möglich war, etwas zu ſchaffen, jo 
fam Nachbar Holm von dreiviertel Meilen 
weitlic und Nachbar Chriswell, dreivier- 
tel Meilen öſtlich von uns mit feinem Nach 
bar Davidfon her. Nachdem wir Kaffee ge— 
trınfen hatten, wurden wir uns einig und 
gingen alle zufammen zu unferm Nadıbar 
Chriswell und bejahen feine Farm. Aber, 
obzwar wir dachten wir hätten jchon jchö- 
nes Gemüſe und Kartoffeln, jo iiberbietet 
das jeine unseres doch. Er hat ja auch 
Ihon zum zweiten. und etliches zum drit- 
tenmal gepflügt und wir dagegen nur die- 
jes Frühjahr die Wieſe gebrochen. Folglich 
iit es auch etwas jpät in die Erde gekom 
men und das Land audy nicht auf's beite 
zubereitet worden. Letzterer bat fhon 104 
Aeres unter Kultur, 13 Aeres davon find 
Alfalfa, der zwei Fuß bad ift und in vol- 
ler Blüte jteht. 20 Meres find dieſes 
Frühjahr noch mit Alfalfa befät; 11 Acres 
find mit Hafer und 20 Acres mit Winter 
weizen befät. Safer und Weizen jteben 
in voller Pracht, 28 bis 30 zoll body und 
fangen an Aehren zu werfen. Vierzig 
Aeres find frifch gebrochen. Kortoffel find 
ſo groß wie Hafelnüffe angeſetzt. Rüben 
nd ſehr fein, und Zuderichoten(Zudererb- 
Jen) gab er mir mit für die Minder zum 
Eſſen. Er ift ſchon fieben Jahre hier in 
diejer Gegend, hat bier gedient ımd fo hat 
er dies Land „aejquattert” (ſich uneröffne- 


WMennonitifche Rundſchau 


tes Land angeeignet) und it jegt das drit- 
te Jahr darauf. Es ijt ihm ein Wunder, 
dab ſchon von unjern Deutſchen Leute von 
bier weggeben, die doch nur im Spätjahr 
hier anfamen und noch weiter nichts pro- 
biert haben, als ihr Geld bier verlebt. 
Aber es gibt in dieſer Zeit viele, die ftim- 
men mit einem gewiſſen Manne, der im 
Herbſt hier war, Land zu bejehen. Als ihm 
eine Farm gezeigt wurde, die jchon jeit 
drei Jahren bebaut worden war, auf der 
id) ein ſchönes Wohnhaus, Stall, Speicher 
und Brunnen befanden, da meinte er: Sa, 
wenn Onfel Sam jolde armen gäbe für 
nichts, dann könnte oder wollte auch er 
berziehen; aber wie jollte er auf joldher 
Prärie was anfangen. Wenn unfere Bä- 
ier diefem ähnlich geivefen wären, wenn 
fie ſichs gleich vielen heutzutage hätten 
auf der neuen Anjiedlung verdrießen laj- 
jen, dann zweifle ich), ob jemand von un- 
jern Mennoniten noch wäre über den Oze— 
an gefommen. Sie hätten faum jowiel er- 
jpart zur Karte, ja, vielmehr hätten fie 
ji) vor dem offenen, kahlen Amerifa zu 
Tode geängitet. 

Wie man uns bier jagt, ijt bier diejes 
Jahr weniger Regen wie in den lekten 
paar Nahren. Es war bis zum dritten 
Juni nicht was Regen; jolglih war es 
id;on beinahe zum Berzagen. Die Wände 
troden und ziemlid warm, dann aber 
idhidte der liebe himmliſche Vater uns 
zwei Tage und zwei Nädte einen 
Zandregen, jo dab in der Zeit ein 
und ſieben Adytel Zoll Regen gefallen war. 
Wäre die nämliche Regen menge in der 
Zeit von einer Stunde gefallen, dann hät- 
te er nicht viel verichlagen, jo war jedod) 
die Erde 18 Zoll tief durchnäßt. Dann 
fiel am 6, Juni den ganzen Tag ein Yand- 
regen, dann den 11. und die folgende gan- 
ze Nadıt ein Negen von anderthalb Zoll. 
(Seitern war wieder jieben Achtel Zoll Re- 
gen. Folglich lebt alles in voller Hoffnung. 
Gras, Weide ijt zum Uebrigen. Der Weide 
halber können wir jet 50-60 Süd Vieh 
haben. Alles Vieh ift jekt fett troßdem es 
fein Kurzfutter befommt-: Zum SHeuma- 
chen iſt es jedoch ein wenig zu jpät. Wer 
Niederungen hat, fann feines Heu machen; 
doc wir hoffen, wenn es jo anhält, dann 
fönnen wir jpäter, im Auguſt, auch noch 
genug Heu machen. Die großen Rancher 
unten bei Chinoof jchneiden ſchon „Für 
voll.“ Ein gewifler Miller hat ji Diens- 
tag 30 Arbeiter aus der Stadt geholt zum 
Heu machen. Troßdem die Stadt Ehinoof 
eine Zeitlang mit Arbeitern überfüllt war, 
iſt fie jet leer. 

Den 6. Mai jchafite ich beim Nachbar, 
und nabe an 6 Uhr ſahe ich wei Männer 
fommen. Da fie näber famen, erfannte 
ich ſogleich, daß der eine Freund 8. 9. 
Lohrenz von Canada var und der andere 
join Neffe. Alſo eine unerwartete Freude 
waren uns diefe Gäſte. Sie waren per 
Achſe (auf dem Buaay) 350 Meilen weit 
ber acfommen. Sie blieben bier dann 
zwei Nächte und beſahen das Land in der 
Nahbarihaft. Mandes wurde in dieler 
Zeit erzäblt. Den 28. morgens traten fie 
wieder den Rüchweg an. Freund Lohrenz, 
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wenn du jetzt jollteit mit mir geben, wo 
wir damals gingen, du würdeſt Umſchau 
halten und zweifeln, ob du nicht in einer 
andern Gegend jeiejt (Es war gerade, al3 
es jo dürr war). Deine Karte habe id) er- 
halten und wir freun uns, daß du did) froh 
geſund und glücklich mit den Deinen halt 
begrüßen dürfen. Wir erfreuen uns bis 
jeßt auch nody immer alle einer jchönen 
Sejundbeit- Dem Herrn gebührt die Ehre 
dafür! 

Unſere ältejte drei Mädchen, Agnes 18, 
Lena 16 und Tinal5 Sabre, jchaffen aus, 
und befommen eine jede $25. den Monat, 
aljo $75 zufammen per Monat — und 
ireuen ſich der gütigen Wirtsleute, die fie 
haben. Der älteſte Sohn, David, hilft 
mir zubauje und jchafft beian in der Nad)- 
barſchaft. Er bat ſchon viel Fenzarbeit 
getan und befommt 35 Gent die Stunde. 
Er tut auch Yimmerarbeit, dann befommt 
er 40 Gent die Stunde. Er bat jchon jeit 
dem 1. April jo bei $90 verdient und ilt 
die meilte Zeit noch zubauje in Anſpruch 
geweſen. Der nächſte Sohn, Heinrich, hat 
bis zum 12, Juni bei einem NRander ge- 
idafft, da er aber zwei Jahre bei Willie 
Enderly in Nebrajfa an der Dreſchmaſchi— 
ne als Separator-Tender (der den Dreid)- 
jat bedient) gearbeitet hatte und derjelbe 
ihm jchrieb, daß fie dort gute Ernteaus- 
fihten hätten, und er ihn aufforderte hin 
zu fommen und dieje Arbeit voll und ganz 
zu erlernen, jo wurden wir uns einig, 
troßdem er bier in finf Monaten 200 
Dollar haben fonnte, ihn hinfahren zu laj- 
jen. So fuhr er den 18. Juni nad) Hen- 
derion Nebrajfa. Wir warten jchon jehr 
auf einen Brief von dir, lieber Sohn. 

Den 20. fuhr Sohn David noch Koh— 
len. Wir fahren uns die Kohlen ſchon 
für den Winter ein, weil der Preis et’ 
was niedriger iſt. Wir zahlen jekt für 
1250 Pfund $1.25, wogegen fie im Win— 
ter bis drei Dollar die Tonne (2,000 
Pfund) foiten, gute Kohlen. Ja, und als 
er nachhauſe Fam, hatte er zu obenein noch 
einen Wolf auf den Kohlen, welden er 
auf dem Mege mit dem Gewehr (Rifle) 
welches er mit hatte, geichoffen hatte. 

Nun nodh an Freund Harms. Wo be- 
findeft du dich jeßt? Dein Beſuch vom 28, 
Juni ift uns noch im Gedächtnis. Wir 
wünſchen alle, du kämeſt bald wieder. 
Aber dann follft du nicht deine Frau ver— 
geſſen mitzubringen. Du baft dich ſchon 
über die Hühnerbauerei meiner Frau ge- 
wundert, jett aber bat fie ſchon 180 Hüh— 
nerfüchel und 36 Enten. Es bat ihr jo- 
lange noch geglüdt, dab nicht viel geitor- 
ben find. Wie es ſcheint, gedeiht das bier. 


Eins nod. Du lieber, guter Freund 
Johann Abrabams, Margenau, Rußland! 
Wir find ja Nachbarskinder; deine Berich— 
te find mir immer viel wert, fo auch die 
Don Freund Neumann, Aleranderfrone. 
Dann bört man doch nod) etwas aus der 
alten Heimat. Schreibt recht viel, das be- 
zahlt allein jchon die Rundſchau, und dann 
noch, man fann ja durd fie mit einem 
Schreiben allen Gefchwiitern, Freunden 
und Befannten zu willen geben von feinem 


| 
| 
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Befinden. Es follten alle Deutſchen die 
Rundichau Halten! 


David #8. Hiebert. 





Oklahoma. 

Korn, Oklahoma, den 29. Juni 1914. 
Werte Rundſchau! Da noch nichts von 
dem plötzlichen Todes unſers Sohnes Hein— 
rich in dieſem Blatt erſchienen iſt, jo will 
ich etwas berichten, damit e8 unjere Freun— 
de in Waldheim, Rubland und wo immer 
jie find, erfahren. 


Es war den 2. Jum nachmittag. Die 
Nachbarskinder gingen baden und unfer 


Seinrih fam dann auch und fragte mid: 
Bapa, fann ich baden gehen? Es war dies 
das eritemal, daß er ſich diejes Frühjahr 
beim PBadeplag baden mwollte. Ich jagte 
dann zu ihm, dab ich gar nicht gegen das 
Baden Sei, aber ich befürchte, dab die Kin— 
der mit einmal in zu tiefes Waſſer gera’ 
ten würden und dann ertrinfen, und wir 
müßten uns dann beichuldigen. Ich jagte 
dann: Du fannit dann geben, mußt aber 
im flachen Wafler bleiben. Und fo ging er 
baden. Die Nachbarskinder hatten ſich be 
reits gebadet, und jo war er allein beim 
Baden, und ihm wurde auch nichts. Den 
nädjiten Tag kommt er und fragt jeine 
Mama: Kann ich heute baden geben? Die 
andern Sinder gehen aud. Er wollte 
dann dieſe Woche auch nicht mehr. Er er- 
hielt Erlaubnis mit der Bedingung, dod) 
nad) feinen andern Geſchwiſtern aufzupaj- 
ien, dab die nicht würden ins tiefe Waller 
gehen. Und fo ging's zum Waffer. Hein- 
rich hatte dann noch zweimal zu den an- 
dern gejagt: Geht nicht in’s tiefe Waſſer. 
Er geht etwas weiter ab, wo es nicht fo 
tief zu fein Icheint und mit einmal ijt er 
weg, fommt wieder nad) oben und taucht 
wieder unter und jo dreimal. Dann fin- 
gen einige an, nad Hilfe zu jchreien, ande 
re wieder meinen, er tauche jich nur unter, 
denn das fonnte er gut, und ſchauen jorg 
[08 zu. Und ehe Hilfe herbei fam, muß: 
ten wir ichon nad ihm ſuchen. Bon der 
Zeit, als er unterging, bis wir ihn fan- 
den, waren 20 bis 25 Minuten veritri- 
den, aber e8 war zu jpät. Der Doftor 
wurde gerufen und andere Hilfe war gleich 
da; aber alles half nichts, feine Seele 
war entflohen. O weld ein Schmerz, im- 
mer geſund und froh! Wir hatten nur 
wenig Arbeit mit ihm, da er immer folg- 
jam war, und jegt, ohne ein Wort zu ſa— 
gen, tot. Man fragt ſich dann oft, warum 
er gerade diejen Tod hat gehen müſſen. Er 
hatte immer Furcht tief ins Waſſer zu ge- 
ben, und paßte auch qut auf. Ob er Kräm— 
pfe befommen bat, Mönnen wir auch nicht 
fagen. 

Er fonnte gut lejen, aber er ſagte dann 
oft: Ich veritehe lange nicht alles, was «3 
meint. Seine Schulfameraden jagen, fie 
haben ihn nie fluchen hören; er liebte ſo— 
was auch nicht zu hören. Wenn er aud) 
nicht noch jo in Unschuld war, wie ein Flei- 
nes Kind, jo war er doch noch jehr unfchul 
dig, und wir glauben, daß ihn der liebe 
Heiland angenommen bat jo wie er war. 
Wir fönnen nicht anders, als glauben, daß 
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er jegt bei Jeſu und allem entrijjen ijt. 

Das Begräbnis fand jtatt den 5. Juni 
nachmittag zu Korn wo ſich ein große 
Schaar Gäſte eingefunden hatte. Die Brü- 
der 9. H. Flaming, Jakob Richert und 3. 
T. Hall, ein engliſcher Baptiitenprediger, 
Ipradyen Worte des Trojtes und der Er- 
mahnung zur Berfammlung. Onkel Abr. 
Richert fonnte Krankheit halber nicht zu- 
gegen jein, hatte aber nod) einen Gruß mit 
Offenb. 21,’ den eriten Zeil, mitgejchidt. 
Der Chor jang dann noch das lekte Lied, 
das unjer Heinrich gelungen hatte aus Zi— 
onsflänge: ch denk’ jo gern an mein ew- 
'ges Heim u. j. w. Dann wurde die Lei— 
de hinausgetragen, wo nod) jeder Gelegen— 
beit hatte, fie zu jehen. Am Grabe jprad) 
noch 3. F. Dürkſen über die Auferjtehung, 
und ein jeder eilte heim. 

Wir fühlen jegt die große Lücke, die uns 
geworden, und willen beinahe nicht, was 
uns geſchehen it. War unjer Seinrid) doc 
nie franf, und nun mußten wir ihn io 
plöglidy abgeben, ohne ein Wort von ihm 
zu vernehmen, das fommt uns jchmerzlid) 


vor. Aber wir hoffen, ihn einjt wieder zu 
jehen. Dazu verhelfe uns Gott alle. Un— 


jer Heinrich it alt geworden 11’ Sabre, 8 
Monate und 20 Tage. 


K. H. und SujieHübert. 





Sydro, Dflahoma, den 26. Juni 
1914. Da mein voriger Bericht durd) 
Unvorfichtigfeit an den Bundesbote adrej- 
jiert worden war anjtatt an die Rund— 
ihau, jo will ich noch einmal einen flei- 
nen Beriht an die Rundſchau jchiden. 
Sa, idy muß jagen, id) war ganz über- 
rajcht, als ich den Bericht im Bundesbote 
(a8, anitatt in der Rundſchau, wie id) 
e8 gemeint hatte. Nun es war unjere 
Schuld. Bitte um Nachſicht (Hoffentlich 
jind die Leſer des Bundesbote mit dem 
Bericht zufrieden geweſen, und wir, wenn 
wir von dem ®erjehen gewuht hätten, 
würden den Bericht aus dem Bundesbote 
aufgenommen haben. Ed.) 

Heute iſt es heiß und ſehr windig. 
Die meisten Leute jind mit der Ernte fer- 
tig, andere dagegen haben nod viel zu 
ja,neiden. Die Dreſchmaſchinen geben 
bier in der Nähe auch ſchon fleihig. Wir 
haben den Hafer noch nicht in Schocks 
jtehen. Weizen haben wir feinen, der 
Sagel hat alles zerichlagen. Ja es gibt 
viel zu drejchen, weil der Weizen durd)- 
ichnittlich jehr dicht war. Wir haben alles 
mit Corn, Mais und KRaffircorn bepflanzt 
welches jetzt noch Klein iſt und viel Arbeit 
madt. Wenn es nur bald regnen möd)- 
te, daß es wachſen fünnte. Auf Stellen 
bat es den 21. jehr geregnet, aber bei 
uns fajt gar nidt. 

Wr hatten dem 21. Tauffeit - und 
Abendmahl. Es wurden neun junge See— 
len getauft: Meltejiter Krehbiel bediente 
ung mit Taufe und Abendmahl. Bruder, 
oder auch Aelteſter Sprunger von Elre: 
no war auch bier. Er war vom Komitee 


geſchickt, ſo hatten wir zwei Meltejte in 
unferer Mitte, und fie haben ernit zu 
uns geſprochen. Möge der Liebe Gott es 
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jegnen, daß es Frucht bringe für die 
Ewigfeit. 

Onkel B. Thiegen und Schwager H. 
Pauls haben die Jugend unterichtet. Sie 
fühlten ſich recht ſchwach dazu, aber fie ha- 
ben getan, was jie fonnten, und wir ha- 
ben aud fühlen dürfen, das ihr Bemü— 
hen nidjt vergeblid gewejen iſt. Möch— 
ten die lieben Kinder alles im Gedächt- 
nis behalten ! 

Nun liebe Geihwiiter 3. 3. Janzens 
in Montana, was madt ihr, warum 
ichreibt ihr doch nicht? Habt ihr meinen 
Brief, den ih anfangs Mai an eud 
ſchrieb, nicht erhalten? Geht es euch jo 
ſchlecht oder jeid ihr jo mit Arbeit über- 
häuft, dab ihr micht fchreibt? Habt ihr 
* Dalkes 'mal geſehen? Grüßet auch 
ie. 

Und ihr Lieben in Nowata, Oklahoma, 
ihr ſeid auch fo ftill, ebenſo ihr, Liebe 
Rubländer. Lieber Better 3. Enns, Ufa, 
bait du meinen Brief erhalten? Warum 
Ichreibit du nicht? Much Vetter 3. Rogal- 
ſty wartet auf einen Brief von dir. Und 
ihr Freunde Nanzens, Tiegerweide, habt 
ihr e8 zu drod? 

Von Krankheit ift nicht befonders zu 
beridten, außer daß es mit dem alten 
Onfel 9. Harder immer mehr abnimmt. 
Er bat ſehr geſchwollene Fühe- Er war 
aud; noch zum Abendmahl anweſend. 
Allen Freunden und Belfannten ein 
freundlicher Gruß! Wir hoffen auf Brie- 
fe, 


Natbarina u Seinr. Nanzen. 





Canada: 
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Altona, Manitoba, den 1. Juli 1914. 
Werter Editor! Da ich wegen Mangel an 
Zeit ſchon lange nichts berichtet habe, will 
ich verluchen, etwas durd die Spalten der 
Rundichau mitzuteilen. 

Der Gejundheitszuftand ift normal, jo- 
viel uns befannt iſt. Was das Wetter an- 
belangt, jo dürfen wir wohl fagen, iſt e8 
dem Wachstum nicht aufs beſte angemeſſen 
joweit unſere Anficht in Betracht kommt. In 
der Nacht vom 18. auf den 19. Juni hat— 
ten wir Froſt, darunter das Gartengemü— 
je ſtark gelitten bat. Den 26. hatten wir 
einen langeriehnten, ſchönen Zandregen, 
welcher alles mehr aufgerichtet hat. Die 
Ausfichten für die Getreide- und Heuernte 
find nur ſchwach. Wenn e8 jo fommt, dann 
fann man oft wahrnehmen, wie ftarf der 
Glaube iſt. Wir vergeſſen immer zu Schnell, 
daß der alte Gott noch lebt; tro&dem wir 
heute fönnen Zeugnis ablegen, daß er un— 
ſere ſchwachen Gebete erhört hat. Aber io 
einem Vater da8 Bertrauen zu ſchenken? 
Seiner jhämen wir uns noh? und doc 
werden andere wieder zum Gebet zu ihm 
gezogen. Es iſt eine Schule für uns; wenn 
wir fie nur möchten benüten. Bald iii 
die Zeit dahin. Das Wort „Zu ſpät“ it 
doc fait zu hart; und doch werden wir 
es bereuen, wenn ich oder du, lieber Leſer, 
dem guten Wink nicht folgen werden. Bon 
außen mit dem Munde und Mleidertrad): 
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ten fönnen wir oft einen ſchönen Chriſten 
machen. „Bon außen habt ihr eure Töp- 
fe jhön rein; mit dem Munde fönnt ihr 
wohl jhön rühmen, aber mit dem Herzen 
jeid ihr ferne von mir.“ 

Segenwärtig haben wir bier Brautleu- 
te. Die Braut it Maria Schapanity und 
der Bräutigam SKornelius Kröker von 
GSmadenfeld. Wenn . ihrem Bornehmen 
nichts hindernd in den Weg tritt, wollen 
jie ih am nächſtkomenden Sonntag die 
Hemd für's Leben reichen. 

Heute find unfere Nachbarn Corn. Berg 
mans zubauje angelangt. Sie hatten eine 
Beſuchsreiſe nad; dem Weiten unternom- 
men. Grüßend, 

P. P. Kehler. 





Saskatchewan. 


Hepburn, Saskatchewan, den 1. Juli 
1914. Da ich viele Freunde und Bekannte 
babe, denen ich nicht jedem perjönlid ein 
Lebenszeichen zuſenden fann, jo nehme ic 
meine Zuflucht zur Rundichau. 

Es hat dem himmlischen Vater gefallen, 
meine geliebte Ghegattin von meiner Sei- 
te zu nehmen und jie in da8 Himmelreich 
zu verjegen. Sie iſt oftmals kränklich ge- 
wejen, doch immer nur jo, dab wir uns 
noch jelbit helfen fonnten. Wir haben uns 
oft in der Hoffnung gefreut, daß, wenn 
der liebe Gott Gnade jchenfen würde, wir 
noch am 13. Dezember unfere goldene 
Hodyzeit feiern würden. Aber Gottes We— 
ge find nicht unfere. Anfangs Oktober 


wurde jie ernitlich Franf, jo daß wir ums 


nad) ärztlider Hilfe umſahen. Wir wur— 
den bald befannt mit Dr. Stenert, Saska— 
toon, der uns riet, fie ins Hofpital zu brin- 
gen. Nad) gründlicher Unterſuchung wur- 
de vom Arzt feitgeitellt, da fie operiert 
werden müfle, da fie am Gallenitein litt. 
Sie war feit entichloffen, fi) in die Sand 
des Herrn zu geben und hoffte, dab der 
Herr die Sand des Doftors führen werde. 
Die Operation am 23. März war eine 
alüdliche zu nennen. Als die Operation 
vollendet war und fie wieder in ihrem Bett 
lag, lagte der Doftor zu mir: Sekten Sie 
ji) hier ans Bett und beobachten Sie Ihre 
Frau. D, war ich nicht eritaunt zu fehen, 
dab fie, als fie erwachte, mi anjahe, 
lächelte und ſagte: Biſt du auch hier? Ich 
fragte: Haft du auch Schmerzen? Sie 
fagte: Nein, feine. Und fo bat fie 14 
Wochen und 5 Tage im SHolpital zuge— 
bradt. Die Wunde wollte nicht heilen. 
Und jo untergab fie ſich auf denRat desDot- 
tors einer zweiten Operation am 24. Juni. 
Als fie herunter fam und auf ihrem 2a 
ger lag in großen Schmerzen jo bis acht 
Stunden, reichte fie mir die Sand und ſag— 
te: Jetzt gehe ih heim. Es wird lichthel- 
le, ich jehe Nefum kommen! — O melde 
Gefühle! Ich kann es nicht jagen. Mit 
ihr jo lange zufammen gelebt, Freudeund 
Leid mit ihr geteilt, und nun hieß es ſchei— 
den. Nun, wir haben nicht Mbichied genom:- 
men, uns nicht mehr zu treffen, nein, 
nur Gutenacht geiagt, und am Auferſte— 
bungsmorgen ſehen wir uns wieder. 
Meine liebe Anna, geb. Hübert, Wald- 
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beim, geboren den 11. Dezember 1845, 
verehelicht den 13. Dezember 1864. Im 
Sabre 1874 wurden wir uns einig mit 
lamt den Eltern nad) Amerifa zu ziehen, 
wo wir im Staate Nebrasfa wohnten bis 
1902 und dann nad) Saskatchewan, Cana- 


"da, iiberjiedelten, wo wir mande Erfa)- 


rungen gemacht haben. Den 25. Juni 2 
Uhr 30 morgens jtarb jie. Den 28. Juni 
wurde fie zur Grabesruhe gebradyt. Recht 
erfreulich und tröjtend wurden mir die An- 
ſprachen, wie auch der jchöne Chorgejang 
am Grabe. 

Sie iſt alt geworden 68 Jahre, 6 Mona- 
te u. 14 T., — im Eheitande gelebt 49 J., 
6 M., u. 12 Tage. Kinder geboren 3, ei— 
nen Sohn und zwei Töchter. Drei Wai- 
ſenkinder bat fie auferzogen, wovon eins 
ihr ihon vorangegangen ilt. Großmutter 
(it fie geworden iiber 25 Rinder, von de- 
nen ihr drei vorangegangen find; Urgroß— 
mutter über vier. Alle dieie noch Nach— 
gebliebenen betrauern den Tod der Mut- 
ter, Großmutter und Urgroßmutter. Kin— 
der und Großfinder waren alle zugegen, 
außer einer, welcher franf war. Nur ei- 
uer bon ihren Gejchwiltern, 9. Hüberts 
durfte an ihrem Sarge ftehen. Ich bat- 
te die Gnade, fie noch 15 Mal im Hoſpi— 
tal zu beiuchen. Ich jage hiermit noch al 
(en, die ſich die Mühe gemacht und fie be- 
jucht haben, ein herzliches Dankeſchön. Al 
les, was ihr getan habt an diejer Gering- 
iten, das habt ihr mir getan. Bitte, auch 
meiner zu gedenken in euren Gebeten; 
denn es ilt Ichwer, in den alten Tagen jo 
allein zu ſtehen. Doc ich weiß, der Herr 
it mir nabe, und, dab ieh jein Eigentum 
bin. Und jomit verbleibe ich euer Freund 
und Bruder und Mitpilger nad) der himm— 
fiihen Heimat, wo meine Ziebe it. 

Tobias Both. 

Dueen Centre, Sasfathewan, den 
26. Juni 1914. Zuvor einen Gruß an 
Editor, Freunde, Gejchwilter und alle 
Nundichaulefer. Weil mir das Brieffchrei- 
ben nicht mehr jo aut geht wie früher, 
möchte ich den oben Erwähnten durch die 
Rundſchau eine Lebenszeichen von uns ge: 
ben. Wir find übrigens, Gott jei Danf, 
ihön gejund, außer, dab meine liebe Frau 
zuweilen Zabhnichmerzen hat. Weberhaupt 
it der Geſundheitszuſtand in unjerer Nähe 
jozufagen gut. Bei unſern Nadbarn, 
Franz Braunen find fie mit einer Fleinen 
Erbin beichenft worden. Sit alles wohl. 

Bom Wetter iſt zu berichten, daß es heu- 
te regnet. Es bat auch ſchon viel gereg— 
net; aber wenn es eher angefangen hätte, 
dann Hätte alles Gefäte zugleich anfge- 
ben fönnen. Aber nun iſt auf einem Stüd, 
was an einem Tage gejät war, vieles auf- 
gegangen, bald nachdem es geſät war, und 
vieles nicht, weil es jtellenweife zu trof- 
fen war. Aber jet wächſt alles iehr. Es 
fann auch viel Heu geben. 

Ich kann noch berichten, daß wir hier 
von Geſchwiſtern beſucht worden ſind. Im 
Winter waren Geſchwiſter David Klaſſens 
bier von Borden. Nett im Frühjahr wa- 
ren Geſchwiſter Kornelius Hieberts und 
Br. Jakob Wiens hier. Wir haben viel 
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Gutes gehört, dafür ſei dem Herrn die 
a. und den Geſchwiſtern ein Vergelt's 
vott. 

Noch eine Frage an den Editor: Mein 
Vetter David Janzen, Oſterwick, Rußland, 
ſucht meinen Vetter David Eſau, kannſt 
du Nachricht geben, wohnt er nicht bei Roſt— 
bern? (Auf unſerer Leſerliſte befindet 
ih der Name David Ejau unter den Le 
jern bei Rojthern. Hoffentlich ijt er der 
Geſuchte. Ed.) 

Dann noch ein Blid nad Rußland. Ei 
Ihr, liebe Mama, jeid ihr nody immer bei 
Aron, Station Milerowa? Wir möchten 
'mal von euch allen etwas hören. 


Und ihr dort in Niederchortitz, ihr wer« 


det vielleiht am meilten die Gelegenheit 
haben, von aus Amerifa zurüdgefehrten 
Rußländern erzählen zu hören. ch möch— 
te eudy an etwas erinnern, damit ihr nicht 
über Amerika ſchelten helft. Ich behaupte 
aber nidjt, daß das von jenen gejchehen 
wird, doch joviel ich von ihnen gehört ha- 
be, haben fie von Amerifa einen jchlechten 
Eindrud befommen. Ich ſaß einmal (in 
Rußland noch) unter einer Predigt und 
der Prediger erzählte beilpielsweije, daß 
einmal zwei Kundichafter, als fie zurückge— 
fommen waren und jie von den neugie— 
rigen Zubaufegebliebenen gefragt wurden, 
was fie alles geſehen hatten, der eine 
von ihnen gejagt babe es jcheint mir 
zu gefallen, id habe jehr viel Chriſten ae 
jehen. Der andere aber, dab er von Ehri 
ten nichts zu erzählen wife; aber Wöl- 
fe, die babe er gejehen. — Ein anderes 
Beilpiel finden wir in 4. Moi. 13, 25—- 
331 — Es gibt zwar viel Betrübendss 
auc in unferm Lande, das will ich doch be- 
fennen. Es fommen zuweilen jolde treu— 
berzige Leuten von Rußland ber, denen 
dann ſchon von ſehr jelbitfüchtigen Leuten, 
die nur ihren, womöglich aucd noch ande- 
rer Leute, Dollar im Auge haben, ‚eine 
Farm und Haus angewiejen wird, wo ei’ 
gentlich feiner, dem es da befannt iſt, hin 
auf oder hinein will. Die Wohnung ilt 
jo falt und die Farm jehr ſchlecht. ch bin 
bei ſolchen Leuten geweſen im Winter, bei 
30 Gr. Kälte. Damit uns nit allzuſehr 
die Fühe frieren ſollten, jegten wir uns um 
den Dfen und bielten die Füße an den 
Ofen, und die, welche um den Dfen feinen 
Raum hatten, nahmen hei; gemadte Zie— 
ael unter die Füße. Und nachts mußte ſich 
einer des Dfens annehmen, damit derjel- 
be immer heiß blieb u. ſ. w. Auf ſolche 
Meife mußten diefe Leute Amerifa (praf- 
tifieren.“ Es tut mir leid, dab joldhe Cha— 
raftare auch noch unter den Ehriften hau- 
ien, andere Leute unglüdlih machen. Sie 
glaubten eigentlich, e8 war von dem Herrn, 
daß fie nach Amerika gingen; es kommt 
ihnen aber lauter Berderben und Unter— 
gang entgegen. 

Nun genug davon; ich wollte nur ein 
wenig davon einfchalten, aber deswegen 
ift Amerika ſehr gut; ich erfahre es To 
und viele Andere mit mir. 

Nun ihr lieben Peter Neufelds bei 
Iſaak Heinrichs Chutor, was madt ihr 
noch immer? Bitte, jhreibt uns einen lan’ 


Fortjegung auf Seite 12. 
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— Mennonitiihes Jahrbuch No. 10, 
begründet vom Aelteſten der Gnadenfel- 
der Gemeinde Heinrich Dirks und im Auf- 
trage der Allgemeinen Konferenz fortge- 
führt von D. 9. Epp, liegt vor uns und 
trägt aus feinem Schat Altes und Neues 
hervor. 





— Die Nahricht, daß die Feier des 4. 
Suli in diefem Jahr vernünftig, d. h. mit 
weniger Geräuſch und toller Wildheit ab’ 
gelaufen ilt, hören wir gern. Das wilde 
Treiben, in welches dieje Feier bereits 
ausgeartet war, fonnte weder Gott ange- 
nehm noch den Menichen nützlich fein. Da- 
ber iſt die Wendung, die in Wirklichkeit 
eingetreten zu Sein jcheint, mit Freuden 
zu begrüßen. 


Daß troß der Wendung zum Beſſern, 
die Feier des 4. Juli nicht ohne böje Fol 
gen ablaufen würde, war zu erwarten, 
denn Ausnahmen gibt es überall. Es iſt 
auch ſchwer, wenn ein ganzes Bolf, wel 
des daran gewöhnt war, an einem be- 
ſtimmten Tage mit Feuer zu fpielen (buch 
jtäblih zu nehmen), plötzlich jein Findi- 
iches Weſen abtun fol. Da den meilten 
die Liebe zu Gott und dem Nädjiten ab 
gebt, muß bier die Vernunft oder die Po— 
lizei da8 Wunder vollbringen. 





- Km Botichafter (Berdjanjf) leſen 
wir: „Der Zultand des leidenden Welte 
jten Heinrich Dirfs in Gnadenfeld, bat 
ſich ſoweit gebeilert, da er am dritten 
Pfingittage an dem Miffionsfejt in der 
biefigen Kirche teilnahm, ſogar eine kurze 
Anſprache halten Fonnte. - Aelteſter 
Heinrich Unruh in Muntau iſt an Bruit- 
fellentzündung erfranft. Die Zeit 
nimmt das Ihre. Unſere Alten werden 

alt! Wieviel gibt das zu denken!“ 
Es kann darüber viel geſagt werden, aber 
nachdem alles geſagt iſt, was geſagt wer— 
den Tann, denkt man weiter. 


Mennonitiſche Rundſchau 


— In Mexiko geht der Krieg immer 

voran trog aller Vorjtellungen, die den 
Rebellen von den Friedensvermittlern ge- 
macht werden. Die Merifaner find wohl 
in dem Glauben, dab jie ihreSache am be- 
iten jelbit ausfechten und andern überlai- 
jen, vor der eigenen Türe zu fehren. 

— Benn wir die Macht Gottes bewun- 
dern, dann Sollten wir aber darüber nicht 
jeine Liebe vergeifen, die er ſelbſt in fei- 
nem Wort preift. Gottes Liebe ijt nicht 
jo wie Menjchenliebe, die nur liebt, was 
in ihren Augen liebenswürdig ilt. Gott 
liebt das, was von ihm nicht geliebt jein 
will und flößt ihm feine Liebe ein, daß 
es wieder lieben fann und will. 


— Ein Zeitung plagte ſich ſchon meh- 
rere Wochen mit dem Gedanken, dab 
„wir, nachdem wir das ganze Jahr hin- 
durch umvernünftig gewejen,“ jekt einen 
Tag vernünftig fein jollen. Wir hatten 
immer gedacht, wenn e8 uns möglich fei, 
ein ganzes langes Jahr hindurch vernünf- 
tig zu jein, fönnte e8 nicht jo großer An- 
ſtrengungen bedürfen, aud) dieſen einenTag 
jid) etwas Zwang anzulegen, wenn nad) 
der langen Hebung überhaupt nody ein 
3wang nötig it. 





Aus Mennonitiſchen reifen. 





9. 2. Janzen ichreibt: „Bor zwei Wo- 
chen haben wir beftellt, unjere Rundſchau 
und Nugendfreund nad Watova, DOfla., 
zu ſchicken, weil wir es aber näher nad) 
Nowata haben, bitten wir, fie jet hierher 
zu schien. Es bat hier jehr geregnet, 
und alles ſieht ſchön.“ 

Franz Giesbredt, Kanada, Kanlas, 
ichreibt, daß er an feinen Bruder Korne 
lius Giesbrecht in Rußland, ihre Photo 
araphien geſchickt hat, und bittet denſel 
ben, ihn wiſſen zu laffen, ob er jie erhalten 
bat. Auch Hat Fr. Giesbrecht fiir ihn die 
Rundſchau wieder auf ein Jahr bezahlt. 





Sohann Ens, Lowe Farm, Manitoba, 
ichreibt am 30. Juni: „Das Wetter iſt 
dem Gedeihen des Getreides nicht ſehr 
förderlih, denn bier herrſcht eine ſtarke 
Dürre, daher leidet daS Getreide jehr, es 
wird auch ſchon auf einigen Stellen unter- 
gepflügt. Wir haben in diefen Tagen Flei- 
ne Regenſchauer gehabt, aber einen durch— 
dringenden Regen diejes Jahr noch nicht.“ 

Sacob A. Willems jchreibt am 29. Su 
ni: „Sch möchte meine Rundichau fer- 
ner nad) Marion, S. Dafota, geichicft ha— 
ben anitatt nad) Dolton. Alle meine lis- 
ben Berwandte und Bekannte möchten fich 
dies merfen; Wir ziehen nämli von 
Dolton nah Marion. Ih bin fehr lei— 
dend und werde wohl bald den Pilgerſtab 
hinlegen, um in die obere Heimat zu ae- 
ben. Sage allen lieben Freunden nod) 
ein leßtes Lebewohl auf ein Wiederjehen 
bei Jeſu im Licht. Mit Bruderaruß, 8. 
A. W.“ 





15. Juli 


Jakob P. Ewert ſchreibt am 28. Juni: 
„Weil wir unſern Wohnort verlegt haben, 
bin ich jetzt mit Arbeit überhäuft. Der 
Zweck meines Schreibens iſt der, alle 
Freunde und Bekannte mit der Verände— 
rung derAdreſſe bekannt zu machen; ſie iſt 
jetzt anſtatt „Warman“, „Langham, Sask, 
Can.“ Wir haben jetzt wechſelhaftes Wet— 
ter, Hitze und Regen; hoffentlich iſt es zu 
unſerm Beſten und gut für das eingeſäte 
Getreide.“ 

Iſaak H. Giesbrecht, Didsbury, Alta., 
berichtet am 29. Juni: „Das Wetter war 
bis vor einigen Tagen hier in Alberta auch 
trocken wie in andern Provinzen, aber jetzt 
iſt es beinahe jeden Tag dunkel und reg— 
neriſch. Das Gras ſchien nicht ſo ſehr ge— 
litten zu haben, nur das Getreide, welches 
jo ſehr „zweiſchneidig“ aufgegangen iſt, 
und beſonders im Garten, da ſieht es jetzt 
nach dem Regen nicht viel beſſer als vor— 
her.“ 


Urban Werner, Fayette, Ohio, ſchreibt: 
„Es freut mich herzlich, wenn ich beim Xe- 
jen in der Nundichau öfter den Namen Se 
ju finde, denn in jeinem Namen iſt ja dod) 
alles Heil für unjere Seelen. Jeſu Lie 
be ilt jo groß,, und es tut mir jo wohl, 
wenn ich von diejer Liebe leien oder hö— 
ren darf. Es ilt auch der allermeijt be 
fannte Name, der aus dem Munde oder 
der Feder fließt; er macht das Herz bejier 
fühlen, als hundert andere Namen.“ 











Br. M. B. Fat, Needley, Ealifornia, 
berichtet am eriten Juli: „Der „Bierte“ 
joll bier von den. zwei Brüdergemeinden 
gefeiert werden. Sch bin frob, berichten 
zu £önnen, dab wir unjer Feiern mit „i“ 
und nicht mit „u“ buchjtabieren. Lehrer 
Kliewer hält wieder deutihe Privatichule. 
Seit Sonntag ijt e8 bier jehr warm, bis 
108 Grad Fahrenheit; doch von Hitzſchlä 
gen babe ich aus diefer Gegend nod nicht 
gehört. Aber Wind hatten wir bedeutend 
mehr als früher. Unier Better F. B. Krö 
fer verfaufte Montag jeine Sachen durd 
Ausruf, und heute fahren fie über Okla 
homa zuriüd nad Janſen, Nebrasfa, wo 
lie jo lange bleiben wollen, bis fie jeines 
verjtorbenen Vaters Farm verkauft haben. 
Unjer Neffe Peter F. Thießen, Sohn mei 
ner älteiten Schweiter (Sein Vater ift mei- 
ner Frau jüngiter Bruder.) und Tina 
Zuderman, Tochter der Geſchwiſter Leond. 
S., wurden Sonntag der Gemeinde als 
Brautleute vorgeitellt, und fie gedenken 
nächſten Donnerstag ihre Hochzeit zu fei 
ern. Gruß an alle werten eier,“ 








Sacob W. Benner, Hillsboro, Ranjas, 
ichreibt am 30, uni: „Einen Grub an 
alle Leſer der Rundſchau. Zuerſt danke 
ich dem Br. Jakob Neumann, Tiegertveide, 
Rußland, für den ausführlichen Bericht in 
Ro. 19 vom 13. Mai von den Ennien Fa 
milien. Wenn man mal etwas von den 
lieben Bettern und Nichten durch dielelben 
jelbft erfahren Mönnte, bitte! Ein mei- 
terer Danf dir, Br, Neumann, für deinen 
wohlmeinenden Glüd- und Segenswunid) 


zu unlerer Feier am 19. Mai dieles Jah— 
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reg. Es war in der Tat ein jehr ge eg- 
netes Felt. Ich möchte hier nur nachträg— 
li unjern innigiten Dank ausſprechen 
für die vielen Glüd- und Segenswünſche, 
die uns von nab und fern zugejandt wur— 
den. Allen ein perlönliches Dankſchreiben 
zufommen lajjen, wäre nicht jo leicht ae 
tan; denn diejelben aingen bis in die 
fünfzig. Vielleicht it es Br. Wiens mög- 
lich, den Bericht von diejer Feier, welcher 


‚ feinerzeit ine Bundesbote erichien, in diele 


Nummer aufzunehmen. (Wir werden 28 
verfjuchen. Ed.) Wir winfchen allen, die 
den Herrn Selum haben fennen und lieben 
gelernt, Gottes Segen.“ 


Sarab Reimer, Hepburn, Saskatche— 
wan, Ichreibt am 27. Juni: „Liebe Mama 
und alle Geſchwiſter! Sch wünſche euch 
die beite Geſundheit, beſſer als fie jett bei 
uns iſt; denn mein Mann ijt wieder ziem- 
lich geſund. Wir haben einen Knecht zu 
$25.00 den Monat. Vor zwei Wochen 
wurde in Hague Onfel Abraham Klaben 
begraben . Wir waren auf dem Begräb- 
nis. Da Sieht man die Nichtigkeit des 
Reichtums; er bejaß nämlich eine Dampf- 
mühle umd viel Land. Es ift am Tage 
immer jehr heiß, nachts dagegen fühl. Wir 
wiinichen Regen, da daß Getreide unter 
der Dürre anfängt zu leiden. Doc der 
Herr weiß, was wir bedürfen, ehe wir bit- 
ten. Bor ungefähr zwei Wochen war hier 
ein großes QTauffeit, wo 24 Seelen durch 
die Taufe in den Tod Chriſti begraben 
wurden. Es war ein ſehr Ichöner Tag 
und es hatten ſich viel Leute am Fluß ver- 
iammelt. Ehe zur Taufe geichritten wur 
de, hielt Onfel Zimmermann nod eine 
Anſprache. Liebe Mama! Wir haben 
die 54 Dollar und den Brief erhalten und 
danken vielmal. Ein Gruß an alle, die 
ſich unſer in Liebe erinnern. Euch Ge 
ihwiiter Sawatzky, diene zur Nachricht, 
dat; Geſchwiſter Buller auch nebit Rindern 
geſund find. Gott mit euch, bis wir uns 
wiederfehen, bier oder droben! S. und 
Abraham R.“ 


Für Notleidende in Rußland 


erbalten und früher quittiert $25,767.20 
F. Korn, Ofla., priv. 10.00 
R., Needley, Cal., 5.00 
Total $25,782.20 

Für Br, Bartel, China, erhalten 
und früher quittiert $2249.05 


Kol. Yionsgem., Dinuba, Eal. 19.40 
R., Soofer, Dfla., Rol. 17.90 
F. Janſen, Nebr. 11.00 
$,, Marion, S. Daf. 20.00 
Ung. Reedspille, Pa., 5.00 
R. Dinuba, Cal. 20,00 

Total — $2342.35 


Für Br. Wiens, China, erhalten 
und früher quittiert 5242.00 


B., Serbert, Sasf., deutich. Frauen Ber. 


15.00 

Total $257.00 

7—1—14.M. B. Faſt, Needley, Cali 
fornia. 
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Todesanzeige. 





Jakob Regier. Es hat dem Herrn über 
Leben und Tod gefallen, Br. Negier aus 
diefer Zeit in die Ewigkeit hinüberzuru- 
fen. Das Begräbnis fand Dienstag, den 
16. Juni, unter großer Beteiligung jtatt 
im Verſammlungshauſe. Nachdem der 
Chor das Lied: „An dem Nuferitehungs- 
morgen“ gelungen, madte ®r. Gerhard 
Wiens den Anfang mit Singen eines Lie- 
des und Gebet. Sein Tert war Ebr. 9, 
27. 28. Darauf folgte ein Chorgeſang: 
„sn das Tal der Enticheidung.“ * Dann 
bielt Br. 3. 3. Kliewer die Leichenpredigt 
nad) 2. Kor. 5, 1—10. Dann wurde Br. 
Regiers Lebensverzeichnis vorgelefen wie 
folgt: Vater Jakob Regier ift geboren den 
28. Februar 1849 in Sid Rußland im 
Dorfe Hirihau. Er iſt mehrere Nahre 
Schullehrer geweſen in Aleranderfron. In 
den erſten Eheitand getreten mit Kath. 
Klaſſen von Liebenau im Sabre 1870, den 
20. Nanuar. Kinder gezeugt 9, davon 5 
geitorben find und 4 noch leben. In die- 
jer Ehe gelebt 16 Nabre, 7 Monate und 
26 Tage. In den zweiten Eheitand ge- 
treten mit Eliſabeth Flaming im Yahre 
1887 den 19. April. Aus dieler Ehe find 
6 Kinder entiprofjen, von denen 3 gejtor 
ben find und 3 nod) leben. In diefer Ehe 
gelebt 9 Sabre, 1 Monat und 1 Tag. Zum 
drittenmal in den Eheitand getreten mit 
Elifabeth Wiebe in 1896 den 10. Auguft. 
Dieſer Ehe entiproffen 4 Rinder, von de- 
nen 1 geitorben it. Water geworden über 
19 Rinder, von denen 9 dem Vater voran- 
gegangen find. Großvater geivorden über 
29 Rinder, von denen 6 geitorben find. In 
leßter Ehe gelebt 17 Jahre, 10 Monate 
und 2 Tage. Getauft und in die Gemein- 
de aufgenommen in 1882 den 18. Janu— 
ar. Krank gewejen an Nierenleiden etwa 
3 Sabre. Die legten 3 Wochen war er 
ichiwer franf. Die Schmerzen fteigerten 
ſich manchmal To jehr, dal; er fchrie, dann 
wenn die Geſchwiſter ihn bejuchten, ſagte 
er: Gejchwilter, betet, daS Beten hilft, 
dann kann ich ſchlafen. Er ijt geitorben 
den 12. Numi, 1914, halb ſechs Uhr mor 
gens. Alt geworden iſt er 65 Sabre, 3 
Monate und 15 Tage. Er hinterläßt jei- 
ne liebe Gattin, 10 Kinder und 23 Groß— 
finder, die feinen Tod betrauern, doch nicht 
als ſolche, die feine Hoffnung haben, jon- 
dern glauben, ihn beim Herrn Jeſus wie* 
der zu treffen. Der Herr’ bat ihn geläu- 
tert in dem Tiegel der Schmerzen; er bat 
num ausgelitten und ausgefämpft. 

Nachdem jein Lebensverzeichnis vorgele- 
fen war wurde noch einem jeden Gelegen 
beit gegeben, die Leiche zu beſehen. Wäh- 
renddeflen fang der Chor noch mehrere Lie- 
der. Darauf wurde die Leiche zur Ruhe 
gebracht und dem Schoße der Erde überge— 
ben. Auf dem Friedhof fang der Chor 
noch mehrere Lieer. Dann las Br. Jo— 
hann Abrabams noch Hiob 17, 11—16 
und 19, 25—27 aus der Miniatur Bibel 
und machte tröftende Bemerfungen und be- 
tete . Dann folgte noch eine Einladung, 
zum Trauerbaufe. Biele folgten dieſer 
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Einladung, wo fie noch mit einem Vesper 
mable bewirtet wurden. 

Diejes diene den Berwandten und 
Freunden des Br. NRegier in Amerifa wie 
in Rußland zur Nachricht. Seine Freun- 
ſchaft iſt wohl ziemlich groß. Bon feinen 
leiblichen Gejchiwiitern war feiner zum Be 
arabnis gefommen, außer Bruder. Abra 
bam, der bier wohnt. Im Auftrage der 
Mutter und Rinder geichrieben. 

E. 3. Kliewer. 





Ndrehveränderungen. 





Rev. H. P. Unrub: von Escondido, 
Gal., nach Buhler, Kanſas; Henry Gört; 
"von Escondido, Cal. nach Hillsboro, Kan 
las. Alle lieben Freunde und Ber 
wandte möchten fich das merlen, bis cine 
andere Bekanntmachung folgt! H. P. 
Unruh. 





Bernh. G. Faſt, Morſe, Saskatchewan, 
iſt ferner Bernh. G. Faſt Ernfold, Sast., 
Can. Bor 148. 


Miſſion. 


China. Teure Geſchwiſter im Heimat 
lande! Es iſt jetzt Ernte. Alle, die etwas 
Weizen haben, ſind beſchäftigt, denſelben 
einzuheimſen. Die welche ſelber kein Land 
und Getreide haben, gehen auch ſchon früh 
morgens aus, um etwas Mehren zu ſam 
meln. Manche lajjen ſich mit dem begnü- 
gen, was die Schnitter fallen laſſen, aber 
viele juchen, joviel wie möglich, zu ſteh 
len, daß es oft grobe Schlägereien gibt. 
Weil es legten Herbſt recht troden war, 
iit der Weizen nur ſehr ſpärlich aufgegan 
gen, aber der, welcher da ift, ift gut von 
Korn, dab es dod) wieder Brot gibt für das 
Volk. Am meilten fommt es aber daran 
an, wie die Serbiternte ausfällt, welche 
jeßt auch recht veriprecdhend aussieht. 

Wir nahmen diefer Tage einen Ausflug 
bis Ue Cheng Sien, der neuen Station. 
Der Herr bat uns da einen recht jchönen 
und paflenden Pla gegeben von beinahe 
zwei Acres Land, Br. P. D. Kühn iit be 
ihäftigt, da die notwendigſten Gebäude, 
jowie Wohnhaus und Kapelle zu bauen. 
Möge der Herr Gnade geben, daß auch 
in der Umgebung diefer neuen Station 
vielen das Yicht des Evangeliums auf 
gehen möchte. Man jpricht jebt viel von 
der Aufklärung Chinas, aber wie Schade 
dab die Arbeit der Million noch immer 
jo lanalam gebt. China hat die Aufmerk 
ſamkeit der ganzen ziwilifierten Welt auf 
ſich gezogen; aber jo viele Chriſten ſchei 
nen kaum, ja, manche gar nicht daran zu 
denken, welche Große Gelegenheit es iſt, 
dieſem „Maſſenwolk“ jetzt das teure Evan 
gliimm zu bringen. Der Teufel ſcheint 
auch einen bejondern Halt an diefem Wolf 
zu baben, dab troßdem ein allgemeines 
Erwachen über dies Land gekommen ilt, 
das Innere Schreien der Seele dennod) 
bei den meisten unterdrückt wird. Selbit 
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gefommen find, müſſen wir oft bittere 
Täuſchung erleiden. Es würde zum mut- 
lo werden jein, wenn wir nicht immer 
ivieder durch die wirkende Gnade Gottes 
an den Serzen erfreut würden. Gott jei 
Danf, das er ein Gott alles Trojtes ijt 
und für jeden Fall Troit ımd Rat hat, 
dab wir auch jagen dürfen: in dem über- 
winden wir weit durch den,, der uns mäd)- 
tig macht, Chriſtus. 

Das hieſige Poſtamt hat uns darauf 
aufmerfjam gemadt, daß alle unjere Brie- 
fe und Zeitungen follten „via Shanghai“ 
adrejjiert werden. Bitte daher, alle Lie— 
ben, ſich diejes gu merfen und die Adreſſe 
wie folgt zu jchreiben: „Tſao Siien, via, 
Shanghai, Schantung, China.” 

Wir werden öfters gefragt, wie Geld an 
uns zu ſchicken gebt. Das iſt jehr einfach: 
Man bete zuerft und frage, wieviel der 
Serr hierher gejandt haben will, und wenn 
ihr die Antwort vom Herrn habt, dann 
fauft einen Nav York- oderChicago- Draft 
lat den Bankier denjelben an die Berfon 
ausmachen, an welche ihr die Gabe jenden 
wollt und tut denfelben mit Brief zulam- 
men in ein Kowvert mit der oben ange- 
aebenen Adreſſe. Denn begleitet die Ga- 
be mit Gebet, das Gott dieſelbe jegnen 
und uns Gmade geben möchte, ſie 
nach jeinem Woblgefallen zu veriwenden. 
Solches iſt angenehm vor Gott und wird 
nicht umvergolten bleiben. 

Mit Segenswunjd, 

H.C. Bartel. 

den 7. Juni 1914, 





Tſao Hfien, via Shanghai, Shan- 
tung, PBrov., N. China. Lobe den Herrn, 
meine Seele und vergiß nicht was er dir 
Gutes getan hat. Ya, wie gut iſt der 
Serr doch zu uns Menjichenfindern, und 
wie jehr find wir geneigt, zu vergelien, 
was der Herr an uns getan hat und was 
er noch tum will. Aber wir veritehen den 
Serrn oft nicht und find jo Fleingläubig, 
wenn er auch jchon jo viel für uns getan 
bat. Ich fühle mich Ichuldig, der Rund— 
ſchau einmal ein paar Zeilen mitzuteilen: 
Wir find alle jhön geſund und dem Herrn 
jehr dankbar. Es fiel mir jo auf wie die 
Felder jo jchön ausfehen und die grünen 
Bäume um uns ber. Dann jteigt aus dem 
Herzen Danf empor zum Vater, der alles 
jo wunderbar geordnet bat. Alles preiit 
den Schöpfer, den Geber aller Gaben. Wir 
haben jo ein ſchönes Frühjahr, jo viel Re— 
gen und jo Kühl. Unſer amerifanifcher 
Gemüſegarten ſteht ſchön. Wenn nichts 
dazu kommt, dann werden wir viel Ge— 
müſe befommen. Unſere Nahrung beſteht 
faſt ganz aus dem, was vom Garten 
kommt. Das friſche, grüne Gemüſe iſt 
doch ſo wohlſchmeckend. Die amerikaniſchen 
Obſtbäume, die Br. Bartel mitbrachte, 
wachſen beinahe alle. Dies Jahr wird es 
nicht viel Frucht geben, weil es ſo ſpät 
noch ſchneite, als die Bäume gerade im 
vollen Blühen waren. Wir find ſehr danf- 
bar für die Früchte, die die lieben Eali- 
fornier ums mitgeſchickt hatten, der Herr 
vergelte e& ihnen. Wir find dem Herrn 
jo dankbar, daß wir diefes alles bier ge- 
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nießen dürfen, was wir uns doch nicht ge- 
dacht hatten. Der Herr ijt jo gut zu uns, 
und wir find e8 nicht wert. 

Den 16 und 17. waren die Miſſions— 
geſchwiſter alle bier und wir hatten eine 
gejegnete Zeit miteinander. Den 16. mor- 
gens 9 Uhr war der Schluß der Koftichule, 
die von den Lehrern und Lehrerinnen ge- 
(citet wurde. Dann war eine Verſamm— 
lung in der Kirche, wo Br. Schmidt und 
Br Meier das Mahl austeilten. Nad)- 
mittag feierten wir das Mahl mit den chi— 
nejischen Brüdern und Schweitern. Abends 
hatten wir Miſſionsgeſchwiſter unter uns 
eine Gebetsitunde. 

Den 17. morgens feierten wir eine 
Hodyzeit. Die Braut war eine der Wai- 
jenmäddyen. Wir glauben, da fie glüd- 
lid} jein werden. Sie find beide treue 
Slieder der Gemeinde, Nachmittag war 
das Abichiedsfeit der Schw. Nyffenegger, 
wo ihr noch mander ein Wort mit gab. 
Pr. Balzer begleitete fie nad) dem Schiff 
nad) Shanghai. Den?. Yuni beiteigt fie 
das Schiff in Napan, um nad) Amerifa 
zu geben. Sie iſt der Erholung ſehr be- 
dürjtig. Möchte der Herr fie jtärfen und 
erquiden. 

Viele haben jhon gefragt nad) den Räl- 
bern, die Br. Bartel mitnahbm. Diejel- 
be jind jetzt jchöne Kühe; aber der Stier 
it uns glei im nächſten Frühjahr ge- 
fallen. Die Geſchwiſter jchieften uns Geld, 
dab wir wieder einen faufen fonnten. Die 
Kühe werden von uns Miſſionsgeſchwi— 
jtern benußt, wir werden aber bald mehr 
haben. Es ijt eine Luſt, die ſchöne Milch 
und Butter zu genießen. Wir machen aud) 
Käſe. Es jcheint mir mandymal, eine gu- 
te Milchkuh iſt die halbe Nahrung. Was 
it die Küche ohne mild, man vermißt jie 
in allen Speifen. Die Chinejen wundern 
ji), dal eine Kuh einen Eimer voll Mil 
aibt. 

Wir find bier gerade in der Weizen 
ernte. Alles will ins Feld gehen. Weil 
bier noch feine Maſchinen find, muß alles 
mit der Hand gejchnitten werden. Alles 
wird jehr rein aufgelejen, dab auch nicht 
eine Nehre zu finden iſt. Die Wurzeln 
werden ausgemadt und zu Brennmate- 
rial gebraudt und das Stroh verfüttert. 

Nun noch einen berzliden Gruß an un- 
jre Verwandten in Rubland. Wir find 
ja jhon vier Geſchwiſter bier und glauben 
auch, dab noch mehr fommen werden. 

Eure Schweſter für Jeſum in China, 


Maria Schmidt. 





Zum Schub des Viehes neben Fliegen. 





Es wird zu diefem Zweck empfohlen, 
1 Quart Keroſin, 3 Unzen Kreo— 
lin (Creolin) und 5 Unzen 
Teeröl (oil of tar) in eine Flaſche zu tun, 
alles gut durchzuſchütteln und mit Hilfe 
einer kleinen Sprühpumpe die Tiere mit 
der Miſchung zu beſprühen. Tüchtiges 
Durchſchütteln der Flüſſigkeit vor dem 
jedesmaligen Gebraäuch iſt geboten. 





15. Juli 


Fortſetzung von Seite 9. 


gen Brief. Und ihr, meine Vettern und 
Nichten in Orenburg und Sibirien, Abra— 
ham Töwſen Kinder, lebt ihr noch? Ich 
höre ja nichts von euch. Zum Schluß noch 
nach Oſterwick, wo die Mehrheit meiner 
Freunde wohnen. Onkel Iſaak Klaßen, 
ſeid ihr von eurer ſehr ſchweren Krebs— 
krankheit noch geſund geworden? Daß mein 
Bruder David geſtorben iſt, teilte mir Vet— 
ter David Janzen durch ein Schreiben mit. 
Auch an euch denkend, Freunde und Ge— 
ſchwiſter in Manitoba, grüße ich euch mit 
dem Liede: Alles eilt zur Ewigkeit und 
macht ſich zum Ende fertig. 


JIſaak M. Klaßen. 

Swift Current, Saskatchewan, 
den 16. Juni 1914. Werter Editor! Nach— 
dem ich in dieſer Stadt die Runde gemacht, 
fühle ich mich doch ſo fremd; man merlt 
es auch ſo bald, daß man über der Grenze 
und nicht mehr in den Vereinigten Staa— 
ten iſt. Ich wurde von der Great Nor— 
thern EiſenbahnGeſellſchaft Geſchäfte hal- 
ber hergeſchickt. Man findet auch hier ein 
großes Intereſſe für Montana-Land. Nun 
haben ſich die Berhältnifie in Montana in 
einem Sabre jehr verändert. Bor etiva 
zwei Jahre fonnte man (und fich dabei fi 
cher jein) dem Landſucher jagen, er könne 
fait irgendwo gute Heimſtätten finden, 
aber jegt waren wir auf dem Punkt ange- 
langt, daß wir fajt nicht mehr wußten, wo— 
bin zu gehen, um gute Heimftätten in Mon 
tana zu finden. Es fommen jedoch mit 
jedem Tage mehr Anfragen. 

Als ih den 20. Mai von einer Ranjas- 
und Oklahomareiſe heimfehrte, überreichte 
meine liebe Frau mir ein Telegramm von 
Herrn Leedy, General Immigrationsagent 
der Great Northern EiſenbahnGeſellſchaft, 
St. Paul, Minnelota, durd welches ich 
aufgefordert wurde, fofort nad St. Paul 
zu fommen. Als ic in der Dffice vor- 
ſprach, teilte Herr Leedy mir mit, er habe 
beichloiien, daß wir drei, Herr Morriion 
von Chicago von der Eiſenbahngeſellſchaft, 
Herr Leedy jelbit und ich eine Reife nad) 
Montana machen müßten, um dießerhält- 
niffe und Gelegenheiten inbezug der Heim- 
jtätten zu unterluden. Er bemerfte unter 
anderm: Die Nachfrage wird mit jedem 
Tage größer. Ich kann den Berichten, die 
ic) von dort befomme, nicht mehr gut trau- 
en, umd es ift notwendig, dab wir es jelbit 
unterfuchen, um Landſuchern rechten Be— 
icheid und Anweisung geben zu fönnen. Ich 
unterjtüßte diefen Plan. 

Da die Rundihau in den meiſten Sami 
lien unſers Bolfes gelefen wird und im 
allgemeinen ein regelmäßiger, angenehmer 
Belucher it, der Berichte von verjchiedenen 
Gegenden und Anfiedlungen bringt, möd)- 
te ich einen Bericht von den Berhältnifien 
und Gelegenheiten des Freie-Heimitätte- 
Landes in Montana, entlang unierer 
Bahn, folgen laſſen. 

Rir fuhren erit nah Glasgow, Monta’ 
na, ftiegen dort ab, gingen dort in die 11. 
©. Landoffice und jahen die,Necords“ nad) 
und fanden, dab bei Glasgow, County 
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Seat von Valley County alle Heimftätten 
genommen waren, aber daß nördlid und 
füdlich von Saco, Malta und Dodjon noch 
ziemlich viel vermejlenes und undermei- 
jenes Land für SHeimitätten, 320 Acres 
jede vorhanden ilt, von legterm wohl dus 
meifte. Wir fuhren nad Malta, nahınen 
uns ein Mutomobil an, verfahen uns mit 
Landkarten und nahmen uns einen Regie- 
rungs-Surveyor mit, der die Gegend 
gründlich fennt. Wir fanden die guten 
Heimitätten ſüdlich, etwa 20 Meilen ber- 
aus, wohl alle jhon genommen, doch wei- 
ter ſüdöſtlich, etwa 30 Meilen von Malta, 
eine ichöne Gegend, guten Boden, viel 
Gras und Raum für etwa 50 Familien. 
Es iſt aber unvermefjenes Land, fann un- 
ter dem SHeimjtättegejeg genommen wer— 
den. Und auch bier gehen die Anfiedler 
ihon itarf herein. 25 Meilen ſüdlich von 
Dodion finden wir noch gute 320 Acre— 
Heimjtätten, doch nicht mehr viele. Hier 
baben ji ihon mehrere von unierm Bolt 
Heimitätten genommen. Nordöjtlih von 
Malta, etwa 25 Meilen, iſt noch eine of— 
fene Gegend, vermeſſenes und unvermei- 
Doch iſt die Gegend ziemlich wellenförmig 
jenes Land, von letzterm wohl das meilte. 
und das Land daher verſchieden. Nördlich 
von Dodion iſt noch gutes Land zu neh- 
men, doch das meilte ift genommen. Hier 
haben ſich auch ſchon mehrere Familien von 
unsern Deutichen niedergelaffen und möd)- 
ten noch mehr Deutiche hin haben. Weiter 
hinaus, etwa 25 bis 30 Meilen im Nord- 
olten von Dodſon iſt ein ſchönes Stüd 
Land und Raum für etwa 50 Familien. 
Es iit aber unvermejjenes Land. 

Sch möchte bier nod; erwähnen, dab 
nördlich von Saco, Malta, Dodſon in näd- 
iter Zufunft eine Bahn (oder wie es den 
Anschein bat, ſogar zwei) gebaut werden 
wird. Das beite Land in obiger Gegend 
it etiva 25 bis 30 Meilen nördlich von un- 
jerer Bahn und bringt e8 nahe an die neu- 
en Bahnen. Nachdem wir fünf Tage lang 
dieie Gegenden mit dem Automobil durch— 
freuzt, fuhr Herr Leedy zurüd nah St. 
Baul, und Herr Morrilon und ich fuhren 
dann die Bahn hinunter nad) Big Sandy 
(zwiichen Havre und Great Falls) nahmen 
dort ein Mutomobil, jo auch einen U. ©. 
Surveyor und Landkarten und fuhren füd- 
öftlih dem Gebirge „Little Rockies“ und 
dem Miſſouri-Fluſſe zu in Fergus County. 
Diefe Gegend iſt ziemlich wellenförmig. 
Die eriten 35 Meilen iſt das beite Land 
alle genommen, doch etwa 50 Meilen füd- 
öſtlich von Big Sandy fanden wir eine jehr 
ihöne Gegend und Raum für etwa 100 
Familien, Heimftätfen zu 320 Acres jede. 
Sn diefer Gegend it ſehr reicher Boden, 
biel umd hohes Gras. Dies ijt nahe am 
Miſſouri⸗Fluß, und fo hat man bier leidh- 
ten Zugang zu gutem und viel Holz, eben 
auch Kohlen umſonſt. Dies ift weit von der 
Bahn, doch jagte unier Führer, daß eine 
Bahn bier durdy fommt von den füdlichen 
Bahnen. Dies iſt auch unvermeſſenes 
Land. Auch bier gehen die Anfiedler jchon 
ftarf hinein. Und fo fieht man, dab es 
nur eine Frage furzer Zeit ift, bis alles 
gute Land in Montana genommen it. 36,- 
000 Familien find in den legten zwei Jah— 


WMennonitifche Ruudſchau 


ren nad) Montana gezogen und haben über 
12 Millionen Acres Land genommen. Die 
Berhältnifie und Beſiedlung Montanas 
jind keineswegs entmutigend für uns; denn 
lo als HerrLeedy jagte, fühlen wir uns nur 
getäujcht, lange nicht mehr ſoviel Heim 
jtättenland zu finden, als wir uns glaub- 
ten, das noch unbejiedelt jei. Und doc 
läßt ein mancher dieje günjtige Gelegen- 
beit unbenügt vorübergeben und bleibt oh— 
ne eigenes Land, 


Da ih Herrn Wayman, Präjident der 
Balier Land Sales Co ſchon mehreremal 
veriprocdhen; die Gegend um Balier, Mon- 
tana zu bejehen, jo nahm id) einen Abjte- 
der dorthin. Es iſt eine Bewäſſerungs— 
gegend und dasielbe Land, von dem J. 
P. Thießen, Janjen, Nebrasfa, nicht lan- 
ge zurüd in der Rundſchau jchrieb. Freund 
Thießen hat es ja ausführlich bejchrieben. 
Dieje Gegend und das Waſſerſyſtem haben 
mir jehr gefallen. Eben als Freund Thie- 
ben erwähnt, habe ich mit verjchiedenen Jo— 
waFarmern geſprochen die mir jagten, dab 
jie gute Ernten ziehen mit Regenfall, doch 
fann man mit Bewäljerung 45 bis 50 Bu- 
jchel Getreide vom Mcre ziehen, gegen et 
wa 20 bis 25 Buſchel ohne Bewäſſerung. 
Alnd es verhält fich diejes nicht nur inWton- 
tana jo, aud) in Kanſas, Nebrasfa und Ok 
lahoma wäre eine Bewällerung in den letz— 
ten Jahren für die Farmer Millionen von 
Dollars wert gewejen. Nach gründlicher 
Unterſuchung fam ich zu der Heberzeugung, 
daß diejes ungeheure Wajlerprojeft mie 
Mangel an Waller haben wird. Man kann 
ji) jo viel Land faufen, ald man will zu 
540.50 den Aere für Bemwällerungsland. 
Und jo fann man, wollen annehmen, eine 
160 Nere-Farm faufen, etwa 100 A. mehr 
oder weniger unter Bewäflerung haben, je 
nad) dem man fi Land ausfudht. Für 
das Bewäſſerungsland bezahlt man für 
den Aere $5.50 baar und den Reit, $35.00 
in 14 Jahren, jährlid eine Zahlung und 
6% Zinſen. Alſo $2.50 per Aere jähr 
lid) und die Intereſſen. Für das übrige 
Land von den 160 Ncres, welches nicht um? 
ter Bewäſſerung it, bezahlt man 50 Cent 
den Acre unter „Cary act” und man it 
ji einer Ernte jicher jedes Nahr, und man 
fann mit bedeutend weniger Land größe 
re Ernten ziehen als in den andern Staa- 
ten, die ohne Bewäflerung ſind. Es ilt 
dort Raum für hunderte Familien anichlie- 
Bend, und die Bedingungen unter welchen 
das Land zu Faufen ilt, find günitig. Ich 
halte dies für eine günjtige Gelegenheit 
für eine Anfiedlung.. In meinem 2eben 
babe ich noch nie jo viel Fiſche geiehen, als 
unter dem Damm im Bewälferungsfanal, 
in der Größe von ein bis zwei Fuß lang. 
Sch machte mir das Vergnügen, nahm das 
Schöpfneß und 309g fieben grobe Fiſche her— 
aus. Ich freut mich als ein König über 
meinen großen Fang. Was aber jekt? 
Meine liebe Frau war nicht mit und id) 
zu weit von daheim. Nachdem ich fie be 
ſehen, ſchickte ich fie wieder ins Mailer. Wer 
etwas von diefem Lande willen will, darf 
nur an mich jchreiben oder: Balier Land 
Sales Co., Balier, Montana. 


Auf meiner Nücdreife hielt ih in Chi— 


is 


nook, Montana an, fuhr mit dem Fuhr— 
werk aus dem Leihſtall nach Freund David 
K. Hiebert, früher Henderſon, Nebraska, 
und war bei ihnen übernacht. Hieberts ha— 
ben es ſchon weit gebracht in ſo kurzer Zeit. 
Sie find ſehr fleißig und er iſt einMuſter— 
wirt. Sie haben ein wirklich ſchönes Heim, 
160 Meres Land. Ich fragte mich: Wie 
wird dieſes Heim und aud) die Gegend aus- 
ſehen in fünf Jahren von jet, wenn es ſich 
in den leßten 6 Monaten jchon jo verän- 
dert hat? Ih war aud auf dem „Edel- 
gut“ der Freunde Johann Mandtlers. 
Sie haben 160 Acres Land, find froh und 
munter und Haben jidy ein nettes Heim 
eingerichtet. Ich ſahe auch jeine zwei 
Schnellläufer (Ochien). Es find doch gro- 
be Kerls. Wenn Freund Mandtler aud 
noch nicht viel bewandert iſt im Englischen, 
da ſie erit faum vor einem Jahr aus Ruß— 
land famen und ſich dort auf einer Heim: 
jtätte niederließen, jo ſpricht er doch zu 
jeinen Ochſen und diefelben verjtehen ihn 
recht gut und parieren auf's Wort. Frau 
Siebert erzählte mir, fie habe ſchon 115 
junge Hübner. So madıen e8 die fleihigen 
rauen in Montana ebenfo, als die in Kan— 
as, Nebrasfa und Oklahoma. Freund 
Siebert jagte mir, es find noch mehrere 
aute Seimjtätten in feiner Nähe zu neh 
men. Es find auch etliche zu „conteiten“, 
d. h., Zeute, die dieſe Heimitätten genom- 
men haben, jind nicht zuricgefommen und 
haben, da die ſechs Monate abgelaufen 
ind ihr Recht darauf verloren. Wenn ein 
folder auch nad) den ſechs Monaten bin- 
fommt, fann er jein Yand doch nicht mehr 
haben, außer, wenn er Krankheit halber, 
weldyes die einzige gültige Entichuldigung 
it, nicht hat kommen fönnen, und fie ihm 
die Zeit verlängert haben. Doch muß er 
es unbedingt in der U. S, Landoffice vor 
Ablauf der ſechs Monate melden; denn 
nad) Ablauf dieier Zeit wird feine Anmel- 
dung mehr angenommen, und das Land 
it fomit von andern zu nehmen (zu con- 
teiten). Soldyes muß aljo bewieien wer- 
den. Es find auch nördlid von Chinook 
mehrere 320 Acres auszufaufen, auf de- 
nen ſchon Häuschen jtehen und mehrere Ae— 
res Wieſe gebroden find. Man kann ſol— 
he für einige Hundert Dollar ausfaufen. 
In ſolche neue Ansiedlung geben ja immer 
Leute mit hinein ‚die wirklich feine Far- 
mer find. Sie nehmen e8 jehr leicht. Der 
Sedanfe, eine 320 AcreFarın umsonst zu 
nehmen, it ſehr verlodend, und fie denken 
ih, wenn fie nur erit das Land haben, 
dann Sind fie bald reich, fo als die alten 
Farmer in den ältern Staaten. Sie kom— 
men bin, fait ohne alle Mittel fennen keine 
Farmarbeit, noch Entbehrungen, fommen 
dahin, bald fein Geld zu haben und ver- 
faufen dann aus. Nun gibt es ſolche die 
nie farmen wollen jondern ihr Recht be: 
nutzen. Wenn Vie bei dem Serumtummeln 
ein paar hundert Dollar machen fönnen, 
find fie rei, das iſt mehr, als jie jemals 
befaßen, und fie verfaufen aus. Und fo 
iit da die Gelegenheit auf diefe Weiſe zu 
Land zu fommen fie wird jedoch nicht mehr 
lange fein. Grüßend, 


3.3. Sarmia. 
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Ebenfeld, Sibirien, Rußland, den 
26. Mai 1914. Lieber Editor und alle 
Leſer der Rundichau! Friede zuvor. Weil 
ich jo mandes in der Rundſchau leſe und 
gejegnet werde durch die Mitteilungen und 
Aufmunterungen, jo will id in ganz fur- 
zen Worten einige Gedanfen mitteilen in- 
bezug auf die Wichtigkeit und Notwendig- 
feit, die Heilige Schrift zu lefen und dar- 
nad) zu tun. Durd die Gedanken über 
das Pfingſtfeſt, wurde id; eritens auf das 
Wort geführt Eph. 5, 16, wo es heißt: 
„So jehet nun zu, wie ifr vorfichtiglid 
wandelt, nicht als die Unweiſen, jondern 
als die Weijen.“ Wenn wir die Menjchen 
beobachten, wie fie in irdiſchen Dingen jo 
vorsichtig ſind, damit fie nichts verfehlen 
möchten oder verfäumen, und dagegen be- 
denfen, wie das Bolf Gottes mitunter 
gleichgültig wandelt und die Zeit nicht 
ausfauft, müſſen wir befennen, dab «8 
wirflid traurig it. Jeſus jagt: Ich muß 
wirfen, weil es Tag iſt, denn es fommt 
die Nacht, da niemand wirken fann. 

Wir jollen nicht hinderlich jein, denen, 
die noch gerettet werden follen. Fragen 
wir uns, ob wir alle Vorſicht anwenden, 
richtig zutwandeln, und ob wir das getan 
haben, was der Herr von, uns haben will 
in diefer böjen Zeit. Joh. 14, 23 31 
jteht: „Wer mid) liebet, der wird mein 
Wort halten, und mein Vater wird ihn 
lieben, und wir werden zu ibm kommen 
und Wohnung bei ibm machen“ u. j. w. 
In einem ungejäuberten Serzen fann der 
heil. Geiſt nicht wohnen. ch beobachtete 
die Leute, wie jie ihre Wohnungen zu 
Piingiten jo ſchmückten und alle Borficht 
gebrauchten, das Beite zu treffen. Lieber 
Leer, baft du die Wohnung des Herzens 
geſchmückt? Haft du darüber nachgedacht, 
mit was für Gaben der heil. Geiſt dein 
Herz ſchmückken will, wenn du das Deine 
actan haſt? Er bringt Wahrheit, Friede 
mit Gott und Freude am Herrn. Und das 
it die Stärke des Chriſten. Er freut ſich, 
da; Jeſus zum Vater gegangen ilt, er 
freut ſich im Glauben, dab all die Verhei 
ßungen wahr find, die er verheißen hat; 
er freut ſich auch, daß fein Jeſus twieder- 
fommen wird. Der heil. Geiſt gibt Kraft; 
denn als die Nünger mit dem Geiſt er- 
fiillt waren, dann waren fie jo Itarf, daß 
jie fi vor feinem Menſchen fürchteten fon 
dern alles ertragen Fonnten, was ihnen 
begegnete. 

So auch wir, wenn wir erfüllt worden 
find, dann befommen wir die Kraft, den 
Menichen die Wahrheit zu jagen, aber 
auch zu leiden umd zu dulden. Jeſus jagt 
Sob. 14, 31: „Mber auf daß die Welt er 
fenne, dab ich den Water Tiebe, und ich al- 
jo tue, wie mir der Vater geboten hat, jte- 
bet auf und laſſet uns von binnen gehen,“ 
d. bh. den letzten Kampf auf fich nehmen. 
Ind jo auch wir: auf dab die Unbefehrten 
jeben, daß wir Jeſum lieben und alles 
in Geduld ertragen, damit wir mit unſerm 
Leibe den Vater im Simmel preifen. Lie- 
ber Leſer! Saft du über diejes jchon nadı- 
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gedacht oder an deinem Herzen erfahren? 
Dann lab dich reinigen, damit du erfüllt 
werden fannit;. denn ohne den heiligen 
Geiſt werden wir Gott nicht jchauen. 

Ich möchte noch berichten, dab der jtren- 
ge Winter uns verlajien hat und der 
Scynee alle verjchmolzen it. Mit Gottes 
Hilfe haben wir wieder den Samen aus- 
geitreut, der auch ganz ſchön aufgegangen 
ilt, daß wir jeßt in der Hoffnung leben, 
eine Ernte zu befommen. Mande Be- 
fiimmernifje jind auf Furze Yeit beijeite 
gelegt; denn manche wußten nicht, woher 
jie follten Samen befommen, ihr Land zu 
beſäen und es iſt wieder geivorden, aber 
teuer geborgt, und Wenn der Dftober 
fommt, dann foll das Geld wieder jein. 
So haben wir in diefem Leben zu fampfen. 
Aber mandesmal könnte e8 anders jein, 
wenn unfer Bejtreben gewejen wäre, bor- 
jihtig zu wandeln und zu handeln. Da- 
rum laſſet uns aufjehen auf Jeſum, den 
Anfänger und Vollender des Glaubens. 

Auf unferer Station haben wir in die- 
jem Frühjahr ſchon dreimal Tauffeit ge- 
babt. Ueberhaupt jind jechzehn Seelen ge- 
tauft worden. Es find auch noch mehr in 
Ausficht, und wir freuen uns, dab dei 
Serr noch immer berzuruft, die da willig 
find, fich in den Tod Chriſti begraben zu 
lalien. Der Serr möge fie im Glauben 
erhalten. 

Hier find 32 Dörfer angefiedelt, die in 
fünf Stationen eingeteilt find, d. h. die 
Briidergemeinde; die Mennoniten-Pirche 
hat es in zwei Stationen geteilt: Zum 
Schluß grüße ich den Editor und Leſer, 
Mitpilger nad) Zion, mit Ebr. 13, 18. 
Auf Wiederjehen ! 
Sobann md Emma 


Toews. 
Poſt Nikolaipol, Gouerne 
ment Jekaterinoſſaw, Rußland, den 3. 
Juni 1914. Werter Editor, bitte, dieſe 
Zeilen in die Rundſchau aufzunehmen! 
Lieber Better Jakob Frieſen, Hochfeld, 
Winkler, Manitoba, Bor 290. Zange, ja 
ſehr lange babe ih an dich geichrieben, 
babe ſchon manche Woche auf ein Lebens 
zeichen von dir gevartet, jedoch bis heute 
vergebens. Heute aber wende ih mid an 
die Redaktion der Rundſchau und veriuche, 
durch ſie zu erfahren ob du noch unter den 
Lebenden oder ob du ſchon heimgegangen 
biit ins obere, jelige Heim, das den Nuser- 
wählten des Herrn bereitet ilt; denn wie 
oft geſchieht es heutzutage, daß der Menſch 
geſund ift und im nächſten Augenblick iſt 
er tot. Du ſchriebſt im vergangenen Jahr, 
als mein Brief etwas lange ausblieb, ob 
du mir vielleicht zu nabe gefommen jeieit. 
Dasjelbe muß ich jet auch wohl denken, 
und zwar damit, dal ich dir die Warte ge- 
ichieft habe? Oder du haft e8 jekt biel- 
leicht nicht jehr nötig, an mich zu ſchrei— 
ben; du ſtellſt dich einfach vor die Karte 
und beihauft fie und dann. haft alles fer- 


tig. Aber jo geht eg nicht, mein lieber 
Vetter. Das muß jebt noch anders fom- 
men. Ober befindeit du dich vielleicht ſchon 


auf der Reife zu uns, daß du uns einen 
Beſuch abitatten wilit? Wie würde 
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mic das freuen! Wenn du dich aber zu- 
hauſe befindejt und dieje Zeilen lieft, dann 
jei do) jo gut und laß darauf einen lan- 
gen Brief folgen. Dann ijt wieder alles 
aut. 

Ei du, liebe Helene E. Penner, dir habe 
ich geichrieben, aber bis dahin auch ver- 


gebens auf Antwort gewartet. ch wollte 
ırjahren, wie es um deine Gejundheit 
ſtände, befomme aber nichts zu hören. 


Wenn du dieje Zeilen liejt oder durch an- 
dere davon erfährit, dann lei doch jo gut 
und erfreue uns mit einem Brief. Wir 
möchten dich gerne wieder einmal als Gait 
beherbergen: Wir wünſchen dir von Her— 
zen gute Gefundheit, und dir, lieber Vet— 
ter riefen, ebenfalls. 

Geſund jind wir, Gott jei Danf. Es ım- 
terzeichnet jidy euer im Herrn bverbundener 

Beter Schulz. 

Barnaul, Sibirien, Rußland, den 
15. Mai 1915. Zuvor einen Grub an 
den Editor und die Leſer der Rundſchau. 
Die Witterung ijt meiftens fühl, aber da- 
bei Flarer Sonnenſchein. Nachts friert es 
tüchtig.. Die Gerjte war eine Zeitlang 
ganz gelb, das Gemüſe fam aud nicht 
borwärts. In der Nacht vom 12. auf den 
13. April halb zwei Uhr nachts vernah- 
men wir bier einen jtarfen unterirdijchen 
Stoß. Bon einem eigenartigen Geräuſch 
wurde ich aus dem Schlaf geweckt. Ich 
bemerfte zu meinem Schred, dab ſich nicht 
nur mein Bett, jondern auch andereGegen— 
ſtände im Haufe bewegten. Es hielt nur 
einige Sefunden an. Bon meinem 
Schrecken erholt, wurde ich ganz bejonders 
an Samuel erinnert, den der Herr rief, 
und der damn antwortete: Nede Herr, 
dein Knecht böret. Ich war überzeugt, 
e8 war der Herr. Im Jahre 1755, als 
die Stadt Liffabon unterging, waren e& 
drei Stöße. Man bat beredjnet, dab die 
Stöhe über eine Fläche zu jpüren waren, 
die an Größe viermal Europa übertraf: 
Wie groß iſt doc die Allmacht Gottes! 
Möchten wir doc alleſamt bereit erfunden 
werden. Es wird gejagt, daß man in 
Slawgorod telegrapbiihe Nachricht erbal- 
ten babe, daß Odeſſa verſchüttet jei, aber 
weiter läßt ſich nichts hören. 

Wir waren vor Weihnadten in Pawlo— 
dar, da wurde ich gang beionders von Tan- 
te Steingart (früher Frau Abraham Pen- 
ner) gegenwärtig im Dorf Halbitadt, und 
von ihrer Tochter Juſtina, welche eine 
Frau Johann Kröfer ift und im Dorfe 
Snadental wohnt, beauftragt, an Hein- 
rich Böſen in Saskatchewan zu fjchreiben. 
Sie befinden fi in dürftigen Verbältnij- 
jen. Die Nuftina bat fich jehr das Bein 
verbrannt. Dazu jagten fie, daß Gerh. 
Sörtziche, geb, Selena Dück ihre Adreſſe 
lautet: Johann Kröker, Dorf Gnadental, 
Utſch. Borißowka, Stadt Pawlodar, Semi- 
pal. SObl., Sib. Ruſſia. 

Wir waren auch bei Peter Penner, wel- 
her meine® Mannes Bruder iſt. Möch— 
te Friedrih Penner, Oklahoma ſich die- 
je8 merfen, wenn er nod unter den Le— 
benden it. Frau Peter Penner ift Peter 





Köhnen aus Ladefopp Tochter. Sie hat 
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Onkel in Amerika, die ſich ihrer noch erin- 
nern werden, ihr vielleicht jogar noch die 
Rundſchau jchichen würden. In Kanſas it 
wohl Bernh. Köhn. Penners Adreſſe iſt 
wie die oben erwähnte, Gnadental. 

Br. Neimer, Oklahoma, deine Roufine 
Anna Buller entichlief vorige Woche jelig 
im Herrn- Sie war verheiratet mit Jakob 
Bärg. Die Geſchwiſter waren alle am 
Sarge anwejend. Die Eltern find in Ka— 
meneß geitorben, in Samara. Sn der 
Ehe hatte fie gelebt zwei Monate und 10 
Tage. Ahr Alter war 22 Jahre, Die 
Nachricht war gerade hier, als fie ent- 
ichlief. 

Onkel Born, Winfler, Manitoba, meint, 
ob ic) von den Regehrentöchtern bin. Sa, ja. 
Die Tante Ens ijt gegenwärtig bejjer; fie 
wird in einem Wägelchen gefahren. Un— 
gefähr zwei Monate hat fie im Bett ge- 
legen. Es jchien fo, fie würde heimgeru- 
fen werden. Eure Schweſter Katharina 
war diefen Winter in unferm Dorf wohn- 
baft, ijt aber gegenwärtig im Nadybardorf, 
wo fie eigenes Land bat. Sie hat neun 
Kinder; zwei dabon find Pauls. Ihre Ad- 
reſſe ift diefelbe, wie unſere, nur der Dorf- 
name it Borikomfa. 

Suftina Benner. 





Borißowka, Rußland, den 1. Ap- 
ril 1914. Werte Xefer der Rundſchau! 
Wir jind dem Herrn jei Danf, alle ſchön 
gefund und wünſchen euch daselbe. Es ilt 
heute falt und jchneit nody immer; wir 
fahren noch immer auf Sclitten- 

Onkel Peter Thießen hatte einmal ge- 
ihrieben, daß er in Roſedale wohne, aber 
wir haben in der Rundſchau gelejen, dab er 
weitergezogen ilt. Er jchrieb uns einmal, 
er wollte uns eine Photographie jchicen, 
und wir jchrieben auch gleich zurück, ob er 
aber den Brief erhalten bat, weiß ich nicht. 
Wenn Sie dies lejen, lieber Onfel, dann 
jenden Sie uns, bitte, ihre Photographie 
und einen Brief. Wo wohnen die Better 
onfel alle? Da find Peter, Aron und Hein 
rich Janzen, welche früher in Sparrau 
wohnten. Bitte, laßt alle von euch hören! 
Dann find da noch Eſauen und Koopen. 
Auch jind da noch Tanten aber ih fann 
nit alle bei Namen nennen, es würde 
zuviel Raum beanfpruden; aber laht ihr 
alle einmal von euch hören oder fommt ber 
und befucht uns, das würde uns jehr freu- 
en, Bon mütterliher Seite find da nod) 
David Friefen (fein Sohn Heinrich hat- 
te einmal einen Bericht in der Rundſchau, 
worauf wir ihm brieflich antivorteten, aber 
nit Nachricht erhalten haben, ob er die 
Antwort erhalten hat), dann find da noch 
sriefens, die von Sagradowka ausgeivan 
dert find. Meine Mutter ift eine Katha— 
rina riefen, itammend von SHalbitadt. 
Ihr Vater hie; Julius Friefen. Er ilt 
1911 an Blaſenleiden geitorben. Die 
Großmutter iſt im Altenheim. 

Wir find noch immer ſchön geſund. Ka— 
tharine hat ſich verheiratet mit Jakob Re- 
gehr. Sie find den 28. abgebrannt. Sie 
wohnten in Turkunbai, aber jet find fie 
wieder bier. Ich, David, Elifabeth und 
Dlga find noch zuhauſe; zwei find geitor- 
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ben. Dietrich Friefens wohnen im Dorf 
Roſenwald, Barnaul, 175 Werjt von uns 
entfernt. Er bat von der eriten Frau 
vier Kinder. Katharina iſt verheiratet mit 
Heinrich Löwen. Bon der erften Frau hat 
er drei Kinder. Soviel wir wiſſen, find 
fie alle gejund. 

Unjere Adreſſe it: Swan 3. Thießen, 
Dorf Borißowka, Utſch. Tasfuduf, Stadt 
Pawlodar Ruffia. 

Dem Editor und den Leſern Gottes Sc 
gen wünſchend, eile ich zum Schluß. 


a” 


Sob. J. Thießen. 





Sechs Aerzte, aber keine Hilfe. „Ich 
konſultierte ſechs Aerzte,“ ſchreibt Frau 
Johanna Talhang, P. Bor 91, Decorah, 
Jowa, „aber ich erhielt keine Hilfe. Ich 
begann dann Forni's Alpenkräuter zu 
nehmen, und e8 half mir. Reine andere 
Medizin ift-fo gut für alte Leute, die durch 
ſchwere Arbeit erichöpft find. Ich fane 
dies jedermann. Sollte ih in Zukunft 
wieder einmal des Alpenfräuters® bedür- 
fen, fo hoffe ih, daß Sie e8 mir jenden- 
iverden.” 

Keine Apothefer-Medizin; Fein Arti— 
fel im Großhandels Betrieb, fondern ein 
einfaches, altmodisches, aber Erfolg brin- 
gendes Aräuter-Heilmittel. Forni's Al— 
penfräuter wird dem Publikum direft vom 
Laboratorium geliefert. Man Ichreibe an: 
Dr. Peter Fahrnen and Sons Eo., 19-- 
25 So. Hoyne Ave., Chicago, U. 

Niefiges Aufſehen erregte am Mittwoch 
ein Meteor im weitlihen Franfreih. Das 
Bhanomen, weldes am beiten in Tours 
beobachtet wurde, glich einem grell weil; 
erleuchteten Streifen, der mit riefiger Ge 
ſchwindheit fi am Himmel fortbewegte. 
Die Erſcheinung war von zahlreichen ob 
renbetäubenden Erplofionsgeräufden be 
leitet, die jo ſtark waren, daß vielfach jo 
gar Fenſterſcheiben zertriimmert wurden. 
Das Meteor wurde an vielen anderen Or 
ter wahrgenommen, und jchien in der Nä 
be von Baimpol in den Engliſchen Kanal 
zu ſtürzen in deſſen Umgebung Erjchei 
nungen bemerft wurden, die man erſt für 
ein Erdbeben bielt. 


Das wahre Süd. 


Wer da fragt, wie man froh und glücklich 
ſei, 

Dem nenne ich hurtig der Glücke drei: 

Den Heiland zu finden, das erite Glück. 

Ta freut ſich das Herz, da erhellt ſich der 

Blick. 

em Heiland zu folgen, das zweite Glück. 

leg' die Sand an den Pflug und ſieh nicht 
zurück. 

Zum Heiland zu führen, das dritte heißt. 


D 
— 


Wohl dem, der die Jugend zu Jeſu weiſt! 





Jeruſalem iſt bereits zu vier Fünftel jü— 
diſch, und dies Verhältnis verrückt ſich je 
länger je mehr zu Gunſten der Juden. 

—Chr. Btſchft. 
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“] would be in my cr+v+ but 
for Dr. Miles’ Heatt Remedy 


I wui.. t wulk acrors the 'o nnd 
the docto”rs I had told my kustand I 
had consumption. A Iludy toxl me to 


—* 
Dr.Miles’ Heart Rernedy 


I sent and nt 9.M worh and I got 
better. I weizhed 115 pocoi's I now 
weigh 180, and I owe my healih to 


Dr. Miles’ Remedies.” 
Mrs, Fred Wiltse, 
R. F. D. No. 15, Allen. Mich. 
Most people who use Dr. Miles’ 
Heart Remedy have tlie sıme ex- 
perience Mrs. Wiltse !:ıl, they get 
better. A medicine tlırt enalies a 
weak heart to regmin lo.t streupth 
without depressing e...cts is the 
best to use. 


Tro Mr Bar 18 m anmred % 
bn fit Or yon usb berno bunt the 
Prirs. 


— — 





Ausreifen der Tomaten. 





Hier jei mıf ein aus Franfreid jtammen 
des einfaches Mittel, das Nusreifen der 
Tomaten (befonders in Fühlen Sommern) 
zu beichleunigen, aufmerffam gemadıt. 
Sobald nämlich die Früchte der Tomaten 
ihre vollfommene normale Größe errei 
chen, werden die ganzen Pflanzen aus dem 
Voden geriffen und alatt auf eine trode 
ne Strobjchicht aelegt. Ohne irgend eine 
weitere Vorrichtung oder Vehandlung er 
langen die Früchte ihre aanzliche Reife 
und den ihnen eigentümlichen feinen Ge 
ſchmack. Haus u. Bid. 





























Ale Teile der Pro 
binzen Manitoba, Sas 
fatchewan u. Alberta bat 
ten wunderbar reiche Ern— 
{fj ten an Weizen, Safer, 
N Gerite u. Flachs. Meizen bon 
Wu Stontralt No. 1 hart wog ſchwer 
J md ergab 20 bis 45 Bu. per 
Here; 22 Bu. etwa im Durch⸗ 
V fchnitt. Gemiſchter Yarmbetrieb 
| darf als ebenjo einträglich gel 
‚ ten wie Getreidebau. Die vor 
J trefflichen, nahrhaften Gräſer 
ſind das einzig erforderliche Fut 
ter für Viehzucht u. Milchwirt 
ſchaft. In 1912 in Chicago em 
pfing das weſtliche Canada die 
höchſten Preiſe für Schlachtſtie— 
re. Gute Schulen, guter Markt, 
Heimſtätter, Groß— 
Farmer oder Kapi— 
taliften bietet Ga- 
nada die beſte Gele- 
genbeit. Um Litera- 
tur und ermäßigte C 
Bahnraten. fchreibe 















an W. D. Scott, Superintendent of Im— 
migration, Ottawa, Canada, oder an 
den Canadian Government Agenten. 
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- Die Liebe. 





Von D. E. Mait 





Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, 
Liebe, diefe drei; aber die Liebe ilt die 
größte umter ihnen. 1. Kor. 13, 13. 
Wenn wir 1. Kor. 13 durchlejen, jo it 
die Liebe der Haupttert. Aber der Glaube 
ift doch der Liebe voran gejegt in unſerm 
Tert: Durch den werden wir geredt. 
Durch denjelben nehmen wir unjern er: 
ten Schritt hHimmelwärt3. Ohne ihn fün- 
nen wir unmöglid; Gott gefallen, Ebr. 11, 
6. Wer da glaubet und getauft wird, der 
wird jelig werden; wer aber nicht glaubt, 
der twird verdammet werden, Marf. 16, 


16. Der Glaube it wertvoll, er ebret 
Gott, dieiveil er ihn bei feinem Wort 


nimmt und fich ihm vertraut. ‚ 

„&s iſt aber der Glaube eine gewiſſe 
Zuverſicht, deß, das man boffet, und nicht 
zweifelt an dem, das man nicht fiehet,“ 
Ebr. 11, 1. Hier wird der Glaube und 
die Hoffnung über alle Zweifel hinaus 
geitellt. Die Beweife des Glaubens jind 
Liebe zu Gott und feinem Sohn Jeſu 
Ehriito und ein völliges Zutrauen zu fei- 
nem teuren Berdienit auf Golgatha, und 
Sehorjam zu feinem Wort und ein Ernit 
und Eifer in der Beförderung der Sache 
feines Reichs. 

Ein Menjch, der durch den Glauben ge: 
recht geworden iſt, der befennet Hoffnung 
zum ewigen Xeben. Das Wort Hoffnung 
wird aber nicht gebraucht im Wort Gottes 
um einen Zweifel darzuitellen, obwohl wir 
Menichen es jo zuweilen gebrauchen in ei- 
ner Sadje wo wir bezweifeln. Aber für 
mich fann ich nicht jeben, daß ſolches SHoff- 
nung ilt. Hoffnung läßt nicht zu Schan> 
den werden, Rom, 5, 5. Wenn wir dem 
Gvangelium von Herzen glauben, und 
nicht zweifeln an feinen Verheißungen und 
warten mit Geduld auf den verheißenen 
Segen, das iſt Hoffnung. Ohne Hoffnung 
wäre das Leben ſchwer, betrübt, unange 
nehm und falt unerträglich. 

Ein mander hofft wo gar nichts ver- 
beißen iſt. Ein mancher hofft um eine ge 
legenere Zeit um Buße zu tun, wo doch 
gar feine Zeit verheißen it als nur heute. 

Ein anderer hofft durch feine gute Wer: 
fen jelig zu werden. Ein anderer hofft 
aus Gnade und großer Barmberzigfeit 
Sottes jelig zu werden, ohne unter die Be: 
dingungen des Evangeliums zu fommen. 
Sa es iſt mir nicht möglich die Gefahren 
alle nieder zu jchreiben, wo der Satan die 
Menſchen damit betrügt, jo dar fie hoffen 
wo nichts verheißen ift. 

Die chriſtliche Hoffnung it eine Erwar 
tung für alles Gute und Nötbige fire bei 
des Zeit und Gwigfeit und ſtützt ſich auf 
die Verheißungen und Berjprechungen 
Sottes und verläßt ſich auf das theuere 
Verdienſt Jeſu Ehriiti zur Seligfeit. Der 
Menih muß neu und wiedergeboren wer: 
den, ehe und zuvor er zu der lebendigen 
Hoffnung kommen fann, 1. Bet. 1,3. 

Wenn der Menid dann durch den Glau— 
ben das neue Leben in Ehrifto empfangen 
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bat, jo überkommt er dann eine lebendige 
Hoffnung zum ewigen Leben, fo wird dann 
die Liebe Gottes ausgegofien in jein Herz 
durch den Heiligen eilt und dieje Liebe 
iibertrifft alles, und ohne die Liebe jind 
alle chriftlihe Tugenden und Werfe der 
Gerechtigkeit von feinem Werth. 1. Kor. 

oO 
— 

Die Liebe erflärt der Apoſtel Baulus 
in den folgenden 16 Bunften. 
1. Die Liebe iſt langmütig. Die Lie- 
be zu Gott und unſeren Mit- und Neben’ 
Menſchen iſt duldfam gegen alle Men’ 
ſchen; ſie leidet und duldet alle Schmä— 
bungen und Beradhtungen, ja alle Unwij- 
ſenheit, Irrtümer und Mängel der Kin’ 
der Gottes; jie erduldet die Bosheit und 
den Hab und VBerleumdung der Welt Kin— 
der. Sie fügt ſich gerne unter Gottes 
Willen, und hofft auf feine Verheißung. 

2. Sie iſt freundlih. Ja fie fann nicht 
anders als wie freundlich fein in allen 
Sturm. Salomon jagt: „Ein freundlich 
Wort erfreuet,“ Spr. 12, 25. Freund 


lichkeit jtehet unter den Früchten des Gei— 


ites, Gal. 5, 22. Die Liebe it zartherzig 
und mitleidig und tut andern gerne wohl; 
fie iſt milde, gelinde, höflich gegen jeder- 
mann. 

3. Die Liebe eifert nit. Eifer ift aut 
wenn's immerdar geſchieht um das Gute, 
Sal. 4, 18, aber in unferem Tert iſt dies 
der Sinn: fie eifert nit um das Böſe. 
Sie verträgt alles Böſe mit Geduld. 

1. Die Liebe treibt nicht Mutwillen, 
fondern iſt ernit in der Sache und 
meint was fie jagt und jchiebt fich nicht 
bor um bemerft zu werden, jondern fie 
achtet einen anderen höher denn jich ſelbſt 
und mit Ehrerbietung fommt fie ihm zu- 
vor. 

5. Sie blähet fi nit. „Das Willen 
blähet jih auf, aber die Liebe beſſert,“ 1. 
Kor. 8, 1. Sie iit von aller Selbitiucht 
und Eigendünfel frei. Ein jeder, der mit 
der Liebe Gottes angefüllt it, ift wahrhaft 
demütig. Dieweill er mohl weiß, dab 
nicht3 Gutes bei ihm iſt, ohne was er aus 
lauter Gnade von Gott empfangen hat. 

6. Sie ftellet ſich nicht ungebärdig, fie 
handelt immer höflich, it menichlich-ma- 
nierlid, und woimmer möglich iſt fie be- 
bilflih das Wohl anderer zu fuchen. 

7. Sie fuchet nicht das Ihre. Das ift, 
fie ſucht nit nur ihr eigen Wohl und 
Glück, ſondern aud das ihres Nachbarn. 
Wenn dem Nachbar jein Vieh im Weizen 
oder Cornfeld im Schaden iſt, die Liebe 
fann und tut nicht unbefümmert vorüber 
gehen und dem Nachbar nicht zum Segen 
fein. Wer durch diefe Welt leben kann 
und nicht das Glück und Heil jeines Nach— 
bars zu juchen und wünſchen, der iit fein 
Chriſt. 

8. Sie läßt ſich nicht erbittern über das 
Unrecht, oder was kommen mag; ſie wird 
nicht ſauer bitter oder böſe dieweil ſie ge— 
rade das Gegenteil iſt von Haß. Haß iſt 
leicht erbittert, dieweil er eine bittere Wur— 
sel iſt am ihm jelber. 


9. Sie rechnet das Böfe nicht zu, fie 


läßt Gott Richter fein über alles Böfe, und 





15. Juli 


jtellt jich gerade als wie wann e8 nit ge- 
fchehen wäre, und wo möglich überwindet 
ie das Böje mit Gutem. 

10. Sie freuet fich nicht der Ungered- 
tigfeit, fie bedauert und mit Jeſu beweint 
jie die Ungerechtigkeit, Luk. 19, 45. Sie 
fann ſich nicht der Ungerechtigkeit freuen, 
dieweil fie ſelbſt die höchſte Gerechtigkeit 
iſt. 

11. Sie freuet ſich aber der Wahrheit. 
Sie freuet ſich über alles, wo Gottes Se 
gen mitgeteilt wird, jogar den Feinden. 
Sie freuet fi wo immer fie hört, daß 
Menſchen Buße tun, ſich zu Gott befehren, 
uf. 15. Und nicht nur tut fie fich freu- 
en, fondern ihr ganzer Wunſch und Gebet 
zu Gott it zu demjelben Zweck. 

12. Sie verträget alles. Oder wie Sta- 
ge e8 überſetzt hat: „Sie entichuldiget al- 
les.“ Die Schwachheiten der Gläubigen 
entichuldiget fie jo weit das Wort Gottes 
es zuläßt und deutet es nicht aus als wär 
re e8 die aller ärgite und wideritrebende 
Bosheit. 

13. Sie glaubet alles, was Gottes Wort 
ſagt und iſt ſtets bereit von jedermann das 
Beſte zu glauben zu denken und zu hof— 
fen und iſt langſam mit dem Urteil, die 
Geſchäftsleute unaufrichtig darzuſtellen, 
wenn unſere Produkte nicht gerade ſo aus— 
wiegen wie wir es in unſerem Kopf hatten. 

14. Sie hoffet alles, was Gott verhei— 
ben hat und wenn fait gar fein Raum 
mehr da iſt um etwas Gutes von jemand 
zu erwarten, jo fommt dann noch die Lie 
be mit ihrer Hoffnung berbei und madıt 





Neun! Men! 


P. M. Frieien: 

Die Alt-Evangeliſche 
Mennonitiſche 
Brüderſchaft. 


in Rußland (1789—1910) im Rah— 
men der Mennonitiichen Ge— 


famtgeidyichte. 
950 Seiten Tert (influf. „Borrede“ uſw.) 
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rußländifchen Mennoniten nad Amerika, 
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Entihuldigungen und Erlaubniffe, jo weit 
es mit freiem Gewiſſen geſchehen fann und 
horft, daß der Uebertreter jich beifern wird 
und wünſcht und bittet um Gottes Segen 
für ihn. 

15. Sie duldet alles jo weit das fie an- 
geht; ſie wird nie ungeduldig. Sie dul- 
det alles Unrecht, ohne die geringite Rach— 
gier und ergibt ſich ruhig unter alle Schick— 
jale, jo wie ie der Herr, ihm zufommen 
läßt, es ſei Gerechtigfeit, Friede, Freude 
in dem Heiligen Geift, oder es jei Trübjal, 
Beratung und Verfolgung oder was «8 
jein mag. Die Liebe duldet e8 gerne, die- 
weil fie wohl weiß, daß unjer Herr und 
Meister foldhes alles um unjerer Sünden 
millen erduldet bat. 

16. Die Liebe höret nimmer auf. Die- 


. weil Gott die Liebe felber it, jo fann fie 


und tut nimmer aufbören, jo doch die 
menſchlichen Errungenihaften aufhören 
werden, jo wie die Weisjagungen, Die 
Spradhen und Erkenntniſſe. Die Weisja- 
gungen find dann nicht mehr nötig, die 
vielen Sprachen aud nicht. Dort wird es 
nur eine Sprade fein, und das iſt Gottes 
Sprade; und das Erkenntnis ſammeln ijt 
dann Auch nidyt mehr notwendig. Wer nicht 
zu der rechten Erfenntnis der Wahrheit 
fommt in dieſem Leben, der hat es für 
etvig verjpätet und verjäumt. 

Die Liebe ijt eigentlih&ottesBild in un- 
feren Seelen. Durch den Glauben emp* 
fangen wir unſeren Schöpfer. Durch die 
Hoffnung warten wir der zufünftigen Gü— 
ter, die Gott verheißen bat. Aber durd 
die Liebe werden wir göttliher Art und 
für die Genüße des Himmels vorbereitet 
Der Glaube iſt das Fundament unſeres 
hriitlichen Zebend. Die Hoffnung bauet 
das geiltlihe Haus. Aber die Liebe vol- 
lendet es und frönt dasielbige in der fro— 
ben Ewigkeit. Die Liebe ilt das Edelite 
in der Welt. Sie erhält die Familien in 
Drdnung und Wachſtum, Fürjtentiimer 
und Königreiche im Frieden und Segen. 

Nichts macht uns Gott ähnlicher als die 
Liebe . Die Liebe iſt das Stärfite in der 
Melt. Sie iſt das Band der Bollfommen: 
beit. Na auch der Tod fann fie nicht ver- 
tilgen, wenn fie in ®ott gegründet ijt und 
auf feinen Verheißungen rubet. Na dann 
und erit dann wird diediebe erfcheinen wie 
fie Liebe it, wie der Sonne Glanz in ihres 
Baters Reih. Dann wird ein jeder, der 
aus Gnaden durch die große Liebe Gottes 
dort hin gekommen ift, ſich vermwundern 
über fich jelbit, daß er nicht mehr Begriff 
bon der Liebe gehabt hat in diefem Le— 
ben. Jeſus hat Petrus gefragt, ob er ihn 
lieb hat, Petrus hat geantwortet: Ya Herr, 
du weißt alle Dinge, du weißt, dab ich dich 
lteb habe. Leſer, können wir dies auch mit 
Petrus jagen: Ja, Herr, du weißt, daß 
ic) dich Tieh habe. Wenn fo, Halleluja 
Amen. 

Wenn aber nicht jo gehe mit mir nad) 
Gethiemane, wo unjer Herr und Meiiter 
mit dem Tode gerungen bat, ja Blut für 
mid und dich geſchwitzt, Luk. 22, 44. Ya 
Gott hat das Gebet feines lieben Sohnes 
gehört und bat einen Engel vom vinwel 
geſandt, ihn zu ſtärken. 
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Mein Vater, iſt's möglich, ſo gehe dieſer 
Kelch von mir. Mein Vater gibt's dann 
kein leichteren Weg, um die Welt zu ver— 
ſöhnen, als wie durch mein Blut, ſo will 
ich dann gerne ſterben. Wer ſollte nicht 
tief bewegt werden ſeinen Todeskampf zu 
leſen. Laßt uns noch in das Richthaus 
gehen, wo ſie ihn zum Tode verdammt 
haben für mich und dich. Sehet wie er 
das königliche Kleid und die Dornen-Kro— 
ne auf dem’ Haupt ſpottweiſe getragen hat 
für mid) und did. Wie er fich hat in das 
Angeſicht jpeien laſſen; alle Lälterungen 
mit Geduld getragen für uns, und wir 
Pnnen ihn noch nicht lieben? Höre fein 
Gebet am Areuz, „Vater vergib ihnen, 
denn fie willen nicht, was fie an mir tun.“ 
Wenn du das alles betrachtet, was er für 
dich gelitten, und du kannſt ihn noch nicht 
lieben, jo ift dein Stand ein hoffnungslo- 


fer. 
D. E. Mait, 
Hutchinſon, Kanſas. 





Gegen die Beulenpeſt. 


Das ſtaatliche Geſundheitsamt hat alle 
notwendigen Vorkehrungen getroffen, 
um eine Einſchleppung der BeulenPeſt, 
die in New Orleans aufgetreten iſt, zu 
verhindern. Die Angeftellten de De 
partments haben unter anderem Auftrag 
erhalten, bejonders an den Ufern des Mij- 
jilfippi, des Ohio, Wabaſh und Illinois 
einen Vernichtungskampf gegen die Rat- 
ten einzuleiten. Aufmerkſamkeit jchenft 
man auch der gründlichen Desinfizie- 
rung der aus dem Süden fommenden 
Frachtdampfer jowie der Eifenbahnfradt- 
wagen. Die Behörden von Miffouri und 
anderen Staaten, die im Gefahrbereich ge— 
legen jind, haben ähnliche Verfügungen 
getroffen. 





„Auf ewige Zeiten,” 





Als die Indianer ihr Land abtraten, 
liegen fie gewöhnlich in die Verträge mit 
Onkel Sam eine Beitimmung aufnehmen, 
daß fie auf dem abgetretenen Lande „auf 
ewige Zeiten“ das Recht der Jagd und 
des Fiſchfanas haben follten. Dieſe Ber- 
träge beiteben zu Recht, wie foeben Die 
Supreme Court des Staates New Horf 
Entſchied, ala drei Indianer des Senecca- 
Stammes der ®erletung der Fiichereige- 
jeße angeflagt waren. Das Gericht ent- 
ihied, dab die Indianer in dem Teile des 
Staates, in weldem fie verhaftet wurden, 
„immerwährende Rechte“ hätten, Nagd 
und Fiſchfang auszuüben. Der betr. Ber 
trag, der ihnen dieje Berichtigung ficherte, 
datiert vom Jahre 1797. 





Aurerordentlihe Gaben find nicht al- 
lein Wobltaten, jondern auch Pilichten, 
und zwar bobe, ſchwere Pflichten. Sie er- 
höben nidyt immer des Menſchen Glückſe— 
ligfeit fie erhöhen aber immer feine Ver— 
antwortlichkeit. 
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Neue Mennoniten Anſiedlung 
bei 
Wheatland in Wyoming. 


45,000 Acker bewäſſerten Landes un— 
ter den günſtigen Beſtimmungen des Ca— 
rey⸗Land⸗Geſetzes verfügbar, wovon ein 
ſeparater Komplex von etwa 10,000 Acker 
in nächſter Nähe der Eiſenbahn, unter 
jehr günftigen Bedingungen für Menno- 
niten referbiert it. Sechzehn landfundi- 
ge Mennoniten aus Kanſas, Nebraska 
und Colorado haben dietändereien bereits 
perſönlich geprüft und für gut befunden. 
Um einem unter Mennoniten vorhande— 
nen Bedürfnis in geichlofienen Anfied- 
lungen ſich niederzulafien, entgegenzufom- 
men, bat die Wyoming Development Com- 
panie in Berüdfichtigung diefes Wunſches 
dieſe Nefervation bewilliat. 


Eine große Anzahl tiichtiger Landwir— 
te jind bereits jeit 10 bis 15 Jahren bei 
Wheatland angefiedelt und ihre armen 
geben Zeugnis von der Frruchtbarfeit des 
Yandes und dem überreihen Waſſerbe— 
itand für die Beriefelung deffelben. 


Die Gründung einer neuen Kolonie im 
Bereiche der Weſtlichen Diftriftfonfe- 
renz“ iſt für diefen Sommer in Musficht 
genommen und wer fich derjelben anichlie- 
hen will und nähere Auskunft darüber 
wünſcht, jollte ſich ohne Verzug brieflich 
an den unterzeihneten Koloniſations 
Agenten der Wyoming Development Com- 
pany wenden, der ihm engliſche oder deut- 
ſche illuftrierte Beſchreibungen mit einem 
intereffanten Bericht über die ſoeben ge 
machte Prüfung de8 Projetztes ſeitens 
eines landkundigen Mennonitiſchen För— 
derers deſſelben koſtenfrei zuſtellen wird. 


C. B. Schmidt, 
542 MeCormick Building, 
Chicago, Illinois. 





Wie man uns fennt. 





Vor einigen Tagen ſprach ich in einer 
perfönlichen Angelegeribeit im Minifteri- 
um einen Serrn. Nach Beendigung mei— 
ner Sache entipann ſich zwiichen Herrn R. 
und mir ein Geipräd etwa folgenden In— 
balts: 

Er: Alſo Sie find ein Deuticher aus 
dem Süden. Und melder Konfeffion, 
wenn ich fragen darf? 

Sch: Ich bin ein Mennonit. 

Er: Und welder Ridhtung gehören Sie 
an? 4 

sh: Sch glaube, Mennoniten vertreten 
alle eine Richtung. Sie untericheiden fich 
bon der lutheriſchen Kirche nur... 

Er: O doch, es gibt einen Unterſchied 
zwiichen den Mennoniten. ®ir fennen alle 
Strömungen von einft bis heute. Ich ſel— 
ber bin in Deutichland in der Gegend bei 
Danzig, Marienburg u. ſ. w. gewejen und 
babe die Mennoniten auch dort fennen ge- 





IE) 


lernt. Die Mennoniten waren auch in 
Deutſchland in zwei Yager geteilt. (Mein- 
te er die friefiiche und die flämiſche Kir— 
che?) 

Sch: Wir ſtammen eigentlih aus Hol— 
land, etlihe Gemeinden jedoch auch aus 
verjchiedenen Teilen Deutjchlands. 

Er: Sch weiß wohl, aber zulett jiedel- 
ten die meilten doch aus der Gegend, die 
ich bereiste, nahRußland über. O wir jind 
ganz gut unterrichtet und wiſſen aud), da 
in gegenwärtiger Zeit wieder Zwiſt unter 
ihnen iſt und mande Ungerechtigkeit ge 
ichieht. Viele find wirtſchaftlich zugrunde- 
gegangen; andere mußten ihrer eigenen 
Brüder wegen nad; Amerifa auswandern. 
Das machte der Neid und die Herrichlucht 
einiger. 

Sch: In Amerifa waren früher aud) 
ihon Mennoniten, die direft aus Holland, 
der Schweiz und ſonſt dorthin gegangen 
waren. Selbſtverſtändlich mußte es die 
Mennoniten aus Rußland dorthin ziehen. 

Er: Schon recht. Mber jo darf man 
doch nicht Itreiten in einem Lande, wo man 
nur geduldet wird, wo man aus Gnade fo 
ihönes Land erhalten bat, wie Sie es 3. 
B. am Aſowſchen Meere befiten. Nein, die 
jes Mihtrauen, diele Verleumdungen die 
jes Trachten nad; Macht und Ehre in den 
Semeinden iſt großartig! Man empfängt 
in Petersburg Deputationen und lagen 
von Mennoniten gegen Mennoniten ſowohl 
auf geiltlihem als auch auf weltlihem Ge— 
bite. So etwas erlauben ſich andere Völ— 
ferichaften und Konfeffionen wohl kaum. 
Die Mennoniten jcheinen vergeffen zu ha 
ben, daß fie alle nach der Reihe nur gedul- 
dete Untertanen find, die zwar dem Neiche 
immer treu gewelen find, ihm dafür aber 
auch manche unnötige Arbeit und Mühe 
bereitet haben. 

Sc hatte genug gehört. Tief beihäamt 
mußte ich mir geitehen, dab der Herr Necht 
habe. Eine Frage bat mich jedoch immer 
wieder beſchäftigt: „Sind wir die Stillen 
im Lande?“ Ich wünſche uns allen, daß 
wir einmal mit Daniel beten möchten: 
„Wir find gottlos geweien u. ſ. w. Dan. 9, 
), 

St. Petersburg, im Juni 1914 

K. Marten. 


(Das Obige iſt aus der Friedensitimme 
aufgenommen, weit e8 uns jtarf an 2. Cor. 
3, 2 erinnert. Ed.) 

Ein ſtürmiſcher Sabbath bat ſchon 
manchem feinen Glauben geprüft, ob er 
rechter Art jei. Die bungrigen Seelen, 
die Hunger und Durſt haben nadı dem 
Brot und Waſſer des Lebens, die jehen 
nicht jo bald auf Wind und Wetter, denn 
der geiltlihe Hunger treibet jie bin zum 
Sottesdienit. Mattb.5, 6. D EM. 

Verſchiedene Raupen, die in Auſtralien 
in der Nähe des Darlinafluffes vorkom 
men, erreichen eine Länge von mehr als 
fünfzehn Zentimetern. 

Sm Berbältnis zu ihrer Volkszahl wen 
det die Schweiz für Armenunterjtügung 
mehr auf, als jedes andere Land. 
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Habt Ihr jemals Gelegenheit gehabt, 


Ein vollitändiges Raſiermeſſer (Safety 


und erhaltet 
$1.50. 


P. D. Rosthern, Sasfathewan, Canada. 
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Empfehlenswerte Schriften für die 


Adrejjiere: 3. H. Wiens, Bor 241 


Sugend 


Der Herr iſt mein Hirte. 
Herausgegeben von 


Johannes Blanke. 
48 Seiten, Oftav, mit vielen 





Sluftrationen. 
Salbleinenband. 
Einzeln ‚10 
Ber Dutzend 1.00 
Inhalt: Allgemeine Gebete — Morgengebete — Abendgebete— 


Schulgebete — Gebete in der Kirche — ‚Gebete für die chriftlichen 
Feittage — Gebete an Geburtstagen — Gebete in Krankheit — Be- 
jondere Gebete. 


Ein ganz niedliches Gebetbüchlein, das fich feiner hübfchen 
Ausstattung und feines Findlichen Inhalts wegen gewiß viele 
Freunde erwerben wird. 

Rührende Begebenheiten und merfwürdige Gebets - Erhörun- 
gen. Ein Buch für jede Familie. Aus dem Englifchen, von 
deffen Ausgabe ſchon über 250,000 verfauft worden find. 

Fr Gebunden Bi 

Neden hinter'm Pflug, von Spurgeon, oder: Guter Nat für 
alferlei Leute, Leinwand 50 


Hans Pflügers Bilder, oder noch mehr von feinen einfachen Re- 
50 


den für einfache Leute, von Spurgeon. Gebunden 


Hundert Heine Gedichten. 
Ein Buch, da3 man lieb haben muß! 
Das Allerliebite für gute Fleine Kinder von 
* Amalie Schoppe, geb. Weiſe. 
Mit ſieben Farbendruckbildern. 7. Auflage. 
Ein hoch-eleganter Zeinwandband mit reicher 
Sold- und Farbenpreffung. 


Preis nur 50 Gents. 

Mir wüßten fein befferes Büchlein für die Ju 
gend von 6 bis 10 Jahren als Schoppes 100 Min 
dergeſchichten. Die Verfafferin jchreibt Teichtver 
ftändlih. Die Erzählungen tragen einen poejie 
vollen und gefundsreligiöfen Charakter; fie find für die Vorjtellungs 
welt der Kinder vortrefflich geeignet. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Scottdale, Pa. 
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eins dieſer Meſſer, wert 


Milwaukee, Wis 


Magen-Kranke 


Fort mit der Patent-Mebdizin! 





15. Juli 
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Nazor) mit 6 Rlingen für den billigen Gegen 2-Eent.Stamp gebe ih Eud; Aushunft 
Preis von nur 60 Cents zu erhalten? jiper das beſte beutfche Magen⸗ Hausmittei, 
Wenn nicht, ſendet noch heute 60 Cents 


beſſer und billiger als alle Patentmediginen 
Rev. Johannes Glaeſſer, Dept. 30, 








nſt 
el, 


1914. 


Grzählung. 








Der Jeſuit. 
Bon 
Felicia Butt Clark. 





- Fortjegung. 


Sie ſetzte jich erihöpft auf das Sofa und 
erlaubte ihm, etliche Kiffen zu ordnen, jo 
daß fie bequemer ruhen fonnte. Während 
diefer ganzen Zeit hingen ihre Augen fra- 
gend und bittend an feinem Geſicht. Es 
berührte ihn peinlid, als er den furdhtba- 
ren Ernit wahrnahm, der jie erfüllte, 

„Du wirjt dieie Vorlage unterjtügen, 
Guido,“ wiederholte fie. „Unſer Glück 
hängt davon ab; ich fühle es, ich weiß es.“ 

‚Berlangit du, Fay, dab ich gegen mei- 
ne Weberzeugung handeln joll?“ Guido 
befand ſich nun ebenfalls im tiefen Ernit. 
Er konnte ihre Erregung noch nicht verite 
ben. 

Sie zögerte mit der Antwort. „Wenn 
es das Wohl der Kirche verlangt,“ antwor 
tete Fay langjam. 

Der Marquis Ffonnte faum eine Beive 
gung der Ungeduld zuricdhalten. Sein 
ganzes Leben lang hatte er unter dem Joch 
der Kirche gelebt. Seine Mutter betrad) 
tete das als Ziel undZweck jederHandlung. 
Was immer die Hirche förderte und zu ih 
rem Wohl war, das mußte getan werden, 
unbefiimmert um irgendeine perjönliche 
Anihauung oder Weberzeugung. Floria 
wurde auf dem Wltar der Kirche, geopfert. 
Sollte er denn nichts als eine Puppe in 
der Sand der Prieiter jein; denfen, wie 
jie denken, jtimmen, wie fie diftieren? Ein 
drüdendes Gefühl großer Unruhe überfam 
ihn. Er jtand im Begriff, ein amerikani- 
ſches Mädchen zu heiraten; doch auch ſie 
würde zu der Kirche und ihren Brieitern 
emporihauen als zu ihren Führern. Nicht 
einmal Meiiter in jeinem Hauſe würde er 
jein; die Prieiter regierten auch da, und 
im Beichtituhl fämen fie hinter alle Bri- 
vatangelegenheiten und Familienaffären. 
Der Rat ihres Beichtvater8 wäre ausichlag- 
gebend in allen Stüden für feine Frau. 

Indem er ſich erhob, jchritt er mit jchnel- 
Ien Schritten den Boden auf und ab. Er 
liebte Fay, und mit der ganzen Kraft lei 
ner Liebe wollte er Fay hüten und beiwah- 
ren, das arme ind. 

Er trat jegt an ihre Seite, liebevoll auf 
lie ſchauend, während er jo zärtlich redete, 
wie er nur fonnte: „Pay, meine Teure, 
dieje und manche andere Angelegenheiten 
mußt du mir übrlaffen. Mein Gewiſſen 
und nicht die Mirhe muß mich in dieſen 
Handlungen beherricden.“ 

ALS der Marquis Fay verlaffen hatte, 
war jie ruhig, doch er war bis ins Innerite 
bewegt und zog es vor, zu Fuß durch die 
fühle Quft zu wandern, um in der Stille 
ihre Worte zu überlegen. Das Intereſſe, 
das fie an diefer Vorlage befundete, be- 
fremdete ihn. Irgendwo lag dafür ein 
Grund verborgen. In Rom bewegten fich 
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immer Räder in den Rädern. Jemand 
mußte auch bier- dahinterjteden. Konnte 
e8 Lady Eger fein? Das ſchien ihm faum 
möglich zu fein. Als er fie das legte Mal 
geliehen hatte, ſchien fie zu ſchwach und 
franf zu fein, um ſich überhaupt für das 
Sankt Joſephs College intereffieren zu kön— 
nen. 

Er beantwortete den rejpeftvollen Gruß 
des Portiers am Einganstor feines Hau- 
ſes und ging müden Schritte hinauf in 
jeine Bibliothek im Seitenflügel des Pala— 
tes, 

Indem er ſich an feinen Schreibtiich jeß* 
te, zog er ein Bündel Briefe und Dofu- 
mente ber vor, ſchob fie aber bald wieder 
zur Seite, um, das Haupt in die Sand ge- 
jtügt, alles ernitlich zu überlegen. Wer 
mochte Fay eingeichüchtert haben? 

Plötzlich tauchte eine Erinnerung in ihm 
auf. Dort auf jenem Stuhl ja Pater Be 
roni, jein Angelicht ruhig, wie aus Elfen 
bein geichnitten, feine langen, weisen Hän- 
de rubten auf den Vogel Greif Möpfchen, 
die die Armlehnen verzierten. Der Prie— 
iter hatte ihn gebeten, ja beichworen, für 
die Vorlage zu ftimmen. Dabei hatte er 
ebenfalls Andeutungen betreffs Fay ge: 
macht und ſogar eine halbverichleierte Dro 
hung ausgeiprocden, ehe er Abſchied ge— 
nommen batte. 

„Was für eine Teufelei ſteckt da dahin 
ter ?* frug fich der Marquis mit einer Un— 
ehrerbietigfeit, die jeine Mutter beleidigt 
hätte. „Er treibt ein verborgenes Spiel 
mit der feinen Fay, die wie eine Fleine 
Schachfigur ſeinen Meiſterhänden gehorcht. 
Sie ſoll ſofort heiraten, und ich werde ſie 
zu ſchützen wiſſen vor ihm und ſeinesglei— 
hen. Beim Simmel, ich tu's! 

So fühn auch feine Worte Fangen, der 
Marquis fühlte doh, dab ihm der Mut 
jan. 

Konnte er e8 aufnehmen mit einem ſol 
den Meilter der Diplomatie, wie Pater 
Veroni das war? 

„sch gebe meine Stimme gegen die Bor 
lage ab,“ murmelte er, die Zähne hartnäf 
fig Zufammenbeißend; „ich werde Fay La 
peer heiraten und das Spiel ihnen zum 
Troß gewinnen.“ 

Hatte er in dieiem Augenblid Fay La 
peer ſehen fönnen, jo würde ihm das Herz 
voll Angst und Sorge geblutet haben, Sie 
lag ausgeitredt vor ihrem Kruzifirx, die 
Arme über ihrem Haupte, ihre ganze Er- 
icheinung eine Bühende, ein Bild der Ver— 
zweiflung. 

„O Jeſus, rette mid; von meinen Sün- 
den!“ lebte fie. „DO Maria, Mutter Got- 
tes! gebe ihm mit deiner Liebe nad) und 
siehe ihn zurüd in den Schoß der Kirche. 
Wenn e8 durch mich geichehben joll, wenn 
ich für ihn Buße tun joll, damit er gerect- 
tet wird, gib mir Kraft, dieies Opfer zu 
bringen, und hilf mir, es zu tragen.“ 

Fay, dieſes lebensluftige, beinahe frivol- 
le Mädchen, war wie Lehm in des Töpfers 
Sand geworden, und ihr Charakter fügte 
jich fo geichmeidig, wie der e8 fich nur wün 
ihen konnte. Fügſam, nadhaiebig, ließ ſie 
jich Teicht davon überzeugen, dab die Se: 
figfeit ihres Verlobten von ihr abhänge. 
Es fand fich ebenfall® genug Sartnädigfeit 
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in ihrer Natur, daß fie in dem einmal ein- 
geichlagenen Kurs verblieb, nachdem fie 
jidy überzeugt hatte von dem, was jie tum 
ſollte. 

Es war ein ſehr entſchiedener Mann, 
der am nächſten Tag darauf beſtand, Fay 
ſolle den Tag ihrer Hochzeit auf die Wo— 
che nach Oſtern feſtſetzen. Er fand ſie lie— 
benswürdig, freundlich, mit dunklen Rin— 
gen unter den Mugen, die von langen 
Nachtwachen zeugten, doch unnachgiebiger 
wie je. 

„Sei nur noch ein wenig länger gedul- 
dig, Guido. Das, was du begehrit, fann 
ich nicht fun. Sch verfpredye dir jedoch, dab 
ih dir am Dfterionntag eine  beitimmte 
Antwort geben werde.“ Mit dieſem Be— 
icheid mußte er fich zufriedn geben. 

Am Donnerstagnadhmittag betrat Fay 
Napeer Lady Egers Zimmer, wo die In— 
validin in einem Lehnituhl lag. Sie be- 
traxhtete nun die Welt mit Mugen, in de’ 
nen der Morgenitrahl der Ewigfeit lag. 

„Sie gehen heute nachmittag ins Par— 
lament, Fay? 

„Ja, Guido wird gegen die Vorlage 
ſtimmen, Hortenſie.“ 

Lady Egers Angeſicht überzog eine dunk— 
le Röte, doch ſie antwortete nicht. Ein ei— 
genartiger, verſtändnisvoller Blick wurde 
zwiſchen den beiden Damen ausgetauscht, 
der bon gegenjeitigem Bertrauen und ae 
senfeitiger Furdt und Sehnſucht Zeugnis 
ableote. Zeile ſchloß Fay die Türe umd 
aina binunter zu Janet und Sir Nohn. 
Lady Eger lag till und allein für jich in 
Gedanken veriunfen da. Fay war wie ein 
blühendes Wild der Jugend in ihr welfen- 
des Dafein bereingetreten. In ein engan 
jchliegendes, dunfelblaues Kleid gehüllt, 
trug fie einen Hut, von dem zwei foitbare 
federn graziös über ihr ichönes Saar ber- 
abwallten. Ihr Angeficht, voll Schönheit 
und Freundlichkeit, ſchien über die Schwel- 
[fe einer glüdlichen und verheigungsvollen 
Zufunft zu ſchauen. 

Lady Ener ichüttelte ſich, als ob jie frö- 
itelte, und fie zog die Dede etwas feiter 
um ſich. Nett hob fie einen elfenbeinernen 
Rofenfranz empor, küßte ihn ehrfurdts 
poll, Schloß die Augen in Andacht und ließ 
die Perlen fallen, eine um die andere. 

Der Saal der Abgeordneten war an je 
nem Nachmittage gedrängt voll von Zu 
ichauern. Die Logen und Galerien waren 
angefüllt mit Damen und Herren, und die 
aedämpfte Unterhaltung in der fliekenden 
italieniihen Sprache, die wie Muſik Flingt, 
drehte fich einzig und allein um die Vor- 
lage, die das St. Joſephs College in V. 
zum Inhalt hatte. j 

Die Italiener find fehr franf und offen 
iiber politifche Fragen, und Sir John be- 
obachtete bald, daß die Perſonen in jeiner 
Nähe in zwei Lager geteilt waren, Kleri 
tale und Liberale. Es fehlte nicht an Mus 
drücken der Unzufriedenheit, Tobald ein 
Abgeordneter fiir die eine oder die ander 
Partei Stellung nahm. 

Marquis di Caſſini blidt vn pr Ze 
de, wo Fat) ſaß, und er Tas, das war tem 
Zweifel, eine Bitte in ihrem Blick Es 
wird einem Mann nicht leicht, einer Frau— 
die er liebt, die erite Bitte abzuſchlagen, die 
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durch das wunder- 


Sichere Genefung | 
wirfende 


für Krauke 


Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirkulate werden portofrei zu— 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
von 
John Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der einzig 
echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 
* F und Reſidenz: 3808 Proſpect Ave. 


Letter⸗Drawer 396. Gleveland, D. 


Dan büte fich vor Fälfchungen und falfcher 
Anp eifungen 





fie an ihn richtet, und fo ihren Wünſchen 
entichieden gegenüber zu treten. Er er: 
bob ſich aber und opponierte kühn beredt 
und Fräftig der Borlage. Fay war nie 
fo ſtolz auf ihn gewefen wie in jenem Au 
aenblid, da er gegen die Sache ſprach, für 
die fie jelbit eintrat. Er tat das, was Sein 
Gewiſſen ihm fagte, und Fay hätte Fein ch— 
te8, rechtes Frauengemüt beieffen, wenn fie 
ihn nicht um jo mehr reipeftiert hätte, da 
er feiner eigenen Ueberzeugung gemäß 
handelte. Er ahnte aber nicht, was das 
für ihn, für fie beide bedeuten follte! 

E83 wurde nachher aefaat daR felten ei- 
ne fo ausgezeichnete und wirffame Rede im 
Abgeordnetenſaal gehört worden fei. Die 
Mitglieder der Flerifalen Partei verſuchten 
vergebens auf jede Weile, den Marquis zu 
beriwirren und zum Schweigen zu bringen, 
doc ohne Erfolg. Er Hand da mit einer 
Würde und redete mit einer Leichtigkeit 
und Wucht, die den Tag gewann. 

Sir Kohn reichte hinüber und Ichüttelte 
Fay die Sand. „ch gratuliere Ihnen und 
ebenfall8 dem Marquis, fagte er herzlich. 
„®r bat eine brillante Karriere vor ſich.“ 

Zu feinem Eritaunen bemerft> cr je- 
doch, wie bleih Fay war. Sie zitterte sind 
bebhte. „Ihre Schweiter ift müde. Wollen 
wir gehen?” frug er Janet, die ſofort aut- 
mwortete: „Bitte, ich bin bereit.“ 

Doch Fay beitand darauf, zu bleiben, bis 
die Stimmen abgegeben und aezählt wor 
den feien. Die Abitimmung fiel unglüd- 
lich aus; denn die Vorlage ging mit ciner 
groben Stimmenmehrheit verloren. 

Fortiegung folgt. 
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"ir 2c Stamp aebe ich Ench Auskunft über 
das beite deutiche Magenbausmittel, beffer und 


billiger als alle Patentmedizinen. Humderte 
bon Kranken wurden fchon gehe’lt durch bie- 
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RUDOLPH LANDIS 


Evaniton, O., Dept. 621 





Jedes Schulfind in den öffentlichen 


Schulen koſtet dem Lande täglich 18 Cents. 
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Terefgebiet. 


Orbeljanomwfa. 
ganzen Winter troden: 
und den halben März herzhaft Staub. 
Trotzdem bielt fh der Brachweizen gut. 
Auch Frühjahrsjaatzeit troden, den 6. Ap- 
ril den eriten Regen gehabt. Nachdem gina 
die Frühlingsiaat ſchön auf, hielt und hält 
ji bis jet gut. Weingärten, vor Ditern 
ausgehoben, zeigten Ihönes Wachstum, deu 
teten auf reichlihen Ertrag, auch Obſt— 
gärten veripraden eine reihe Ernte, und 
im vollen Blühen wurden die Wein- und 
Objternten am 10. und 12. April dur 
Froſt vernichtet. Mepfel und Pflaumen 
fann es noch etwas geben. Im Objitgar- 
ten zeigt fi) viel Ungeziefer, beionders 
Raupen; im Getreide jind feine Schä>- 
linge bemerfbar. Am 5. und 6. Mai 
durchdringender Negen; alles befommt 
neues Xeben, Geſundheitszuſtand qut. 


E. St. 


Stamelsberg. Den 
Januar, Februar 





Todesanzeige. 


Drenburg, Pretoria, Sſuworowka. 
Am 14. Mai jtarb Frau Noh. Eigen im 
Alter von 74 Jahren, 10 Tagen, 
erdigung fand am 19. Mai jtatt. Zwölf 
Wochen und 2 Tage ift die Entichlafene 
ichwer franf geweien, nun aber mit der 
zuverſichtlichen Hoffnung auf das Erbteil 
droben, von hier geichieden. Während des 
Leidens hat fie wiederholt ihre Kinder ac 
beten, &ott zu bitten, fie doch bald heim 
suholen. Vormals wohnte fie in Nikola 
jetofa, Buchmuter reis. Sie hat 13 Hin 
der geboren, davon find 5 bereits geitor 
ben. Großkinder bat jie 50 gehabt, du 
von 9 geitorben und 41 am Leben. 

Bernh. Peters. 


Die Be 





Japan heimgeſucht. 

Tofio, den 8. Juni. weſtliche 
und ſüdliche Teil von Japan iſt von einem 
fürchterlichen Sturm heimgeſucht worden. 
Etliche hundert Boote wurden zerſtört, und 
Hunderte von Perſonen ſcheinen umgekom— 
men zu ſein. Der Dampfer Mongolia hat 
viele Seeleute gerettet. Hunderte Häuſer 
wurden in Nagaſaki dem Erdboden gleich— 
gemacht. 


Der 


Die Beulenpeſt in der Stadt iſt endgül 
tig feſtgeſtellt. Die Geſchwülſte bei den 
Verſuchsſchweinchen, denen man vom Ei 
ter der Kranken eingeimpft hatte, wurden 
geöffnet und die mikroſkopiſche Unterſu— 
chung zeigte eine Maſſe von Peſtbazillen. 


15. Juli 1914. 


Mutterſegen. 


Ein trefflicher Mann lenkte ſeine Schrit— 
te nach einer Kirche; hier ſollte Gottes— 
dienſt für Seeleute gehalten werden. Dem 
Gotteshauſe gegenüber ſaß vor der Schen— 
fe ein alter Matroje mit rohen, entſchloſ— 
jenen Mienen. Die Arme gefreuzt, die 
Zigarre im Munde, gleichgültig, ja ver- 
ächtlich ſah er jeine Genoſſen zur Kirche 
gehen. Der Mann ſah ihn an, trat zu ihm 
und ſprach: „Mein Freund, fommt Ihr 
nicht zur Predigt?" — „Nein,“ erwiderte 
barſch der Seeman. Der Fremde war auf 
dieſe Antwort gefaßt. Sanit fuhr er fort: 
„Ihr ſcheint böfe Tage gehabt zu haben; 
(lebt Eure Mutter noch?“ Der Matroje 
blidte dem Fremden feit ins Auge und 
ichweigt; der Bli war nit jo troßig, 
als die Stimme vorher barid. „Nun, 
wenn Eure liebe Mutter bier wäre, was 
meint Ihr, welchen Nat würde jie Euch 
geben?” Der Matrofe jteht auf, wicht ei 
ne fchlecht verhbeblte Träne aus dem Auge 
und jagt mit gedrüdter Stimme: „Sch 
fomme mit.“ 

Man kann die Frömmigkeit einer Mut- 
ter verfennen, aber man fann die fromme 
Mutter nicht vergefien. Das Säen der 
Mutter kann vergeblich erjcheinen, aber zu 
fett bleibt’3 doch nicht ohne Segen. 

Du jollit deinen Vater und deine Mut- 
ter ehren! 


Erdbeben anf Sumatra. 


Batavia, 26. Juni. Die Injel Sumat 
ra wurde heute von einem furchtbaren Erd 
beben heimgeſucht, dem viele Menſchenle— 
ben zum Opfer fielen. In Benfoelen, der 
Sauptitadt, ſtürzten viele Gebäude ein. 
Die Telegrapben- und SKabelverbindung 
wurde unterbrocden. 

Sumatra it die größte der Inſeln der 
als malayiicher Archipel befannten Inſel— 
aruppe. Sie bat viele feueripeiende Ber 
ge, in faſt ebenio vielen ift das Feuer er- 
loſchen. Die Bevölkerung zählt etwa drei 
einhalb Millionen, unter denen ſich mur 
etwa 5000 Weihe befinden. 





Auf den Straßen Chicagos wurden, im 
Verhältnis zur Pevölferung. mehr als 
dreimal jo viele Menſchen getötet, als auf 
allen Eilenbahnen der Ber. Staaten, ein- 
ichließlich der Paſſagiere, Bahnbedieniteten 
und anderer, bei allen Arten von Unfäl— 
len. 

Sm weitlichen Perſien gibt es eine Raſſe 
von Swergfamelen, die nur etwa 4 Fuß 
hoch und von ſchneeweiſer Farbe find. 





